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Halle, den 25. Oktober.

Die nationalliberalen Wähler in Bitterfeld
Delitzſch

machen wir darauf aufmerkſam, daß ſie mit ihrer Be
kämpfung der kouſervativen Kandidaturen, falls ſie Erfolg
haben, gerade die Verwirklichung derjenigen Möglich
keit herbeiführen helfen, die den eigentlichen Grund ihres
Eintretens gegen Herrn von Rauchhaupt bildet. Sie
ſind deshalb gegen ihn eingenommen, weil er angeblich ein
Zuſammengehen, wenn auch nur in einem Falle, mit dem
Zentrum befürwortet habe. Er ſelbſt hat nun, entgegen
allen falſchen Gerüchten, ſeine prinzipielle Gegner-
ſchaft gegen das Zuſammenwirken mit dem
Zeutrum betont. Er würde alſo im künftigen Land-
tage als Führer der konſervativen Partei gewiß
aus dieſer Gegnerſchaft kein Hehl machen und einem Ein-
vernehmen mit dem Zentrum jede andere Möglichkeit vor
ziehen. Bei anderen Führern iſt dies nicht der ger
z. B. beim Dr. Grimm, der ſich kürzlich in einer Rede
dahin vernehmen ließ:

„Nun, m. H.! Das Centrum! Wir haben mit dem Cen-
trum in guter Gemeinſchaft wichtige, ſehr wichtige Geſetze ge
macht, die Zölle, die wirthſchaftlichen, die ſozial- politiſchen Ge
letze. Wir ſind dem Centrum dazu nicht zu Danke perpflichtet,
und das Centrum iſt uns nicht zu Dauke verpflichtet. Dank
giebt es in der politiſchen Welt uicht, Wir haben das zuſam
mengemacht, weil es im Jntereſſe einer jeden der beiden Par
teien liegt. Wir werden uns nicht etwa infolge dieſer Gemein
ſchaft bewogen fühlen, für die Windhorſtſchen Anträge
einzutreten. Der konſervative Wahlaufruf hat ſich darüber
ganz klar ausgeſprochen. Aber das möchte ich doch bitten,
im Auge zu behalten, die Richtung, die der Abgeord
nete Windthorſt vertritt, die welfiſche Richtung, die ihn zu
einer neuen Verbindung mit dem Abgeordneten Richter geführt
hat, in der Weiſe, die ich Jhnen vorhin rig habe, die
iſt keineswegs die Anſicht aller Mitglieder des Cen-
trums, noch weniger die Anſicht unſerer katholiſchen Mitbür
ger. Jch habe hier eine langjährige Erfahrung gemacht, Wir
haben ſehr tüchtige, ſehr patriotiſche, ſehr konſervative Männer
im Centrum und ich hege die Hoffnung, ich denke, die thei
len Sie mit mir, es wird die Zeit kommen. wo die
patriotiſchen, konſervativen Elemente des Centrums ſich in der
Partei ſelbſt düurchkämpfen und uns daun einen bedenten-
den Snceunrs gegen unſere anderen Gegner gewä
werden. Welche Stellung wir demnächſt dem Centrum gegen
über in der Praxis einzunehmen haben, das iſt ja heute gar
nicht vorauszuſagen. Sehr im Juntereſſe der Regierung würde
es liegen, wenn die an dem Ergebniſſe nichts änderten,
ſo daß die konſervative Partei imſtande wäre, entweder mit
dem Centrum oder mit den Nationalliberalen eine
Mehrheit zu bilden, denn dieſem Umſtand der doppelten Mehr-
heit verdanken wir allein die Konzeſſionen, die uns von dieſen
Parteien gemacht ſind, und womit das Gelingen der meiſten
Geſetze zuſtande gekommen iſt.“

Das iſt die Anſchauung eines in der Partei gleich
falls einflußreichen Mannes. Er wird ſich indeſſen den
Erwägungen eines Parlamentariers, wie des Herrn von
Rauchhaupt, gegebenen Falls nicht verſchließen können,
und dieſe Erwägungen würden dahin gehen, das gemein-
ſchaftliche Wirken mit den Nationalliberalen dem mit
dem Centrum principiell vorzuziehen. Das darf man aus
ſeiner letzten Rede unſerer Meinung nach, wohl ſchließen.

Hilft man nun Herrn von Rauchhaupt beſeitigen,
der ohne allen Zweifel nach unſerer Ueberzeugung der ge

e Richtung innerhalb der Konſervativen zu-
neigt, ſo ſchafft man doch gerade die Conſtellation, welche
man im Intereſſe der Nationalliberalen zu aller
meiſt verhindern möchte.

Dieſe das Jntereſſe ihrer Partei lebhaft betreffende
Erwägung bitten wir die unabhängigen Nationallibe-
ralen in Bitterfeld Delitzſch ernſtlich zu überlegen. Von
der Verſchärfung des Gegenſatzes zwiſchen den bisher zum
Wohle des Landes verbündeten Parteien überhaupt, den
ſie mit der etwaigen Niederlage des Herrn von Rauch-
haupt ohne alle und jede Frage heraufbeſchwören, ſehen
wir dabei ganz ab.

Aufrichtigen Freunden der gedeihlichen Ent
wickelung unſerer Verhältniſſe muß darum zu thun ſein,
die Brücken zu ſchützen, die bisher zwiſchen dem Drei
bunde beſtanden, und daß im Wahlkreis Bitterfeld-
Delitzſch dieſe beſonnenen Männer den Ausſchlag
geben werden, wollen wir hoffen.

Mit unerklärlicher Nothwendigkeit!
Die „Nordd. Allg. Ztg. giebt ſich den Anſchein,

als würde ihr bei der neuerlichen Haltung eines großen
Theiles der nationalliberalen Partei einigermaßen
ſchwül. Sie meint, daß „dieſe nationalliberalen Unzuver
läſſigkeiten im Lager des Kartells Befremden erregen
e Es mache einen wunderbaren Eindruck, wenn

ie nationalliberalen Wähler hier gegen und dort mit demFreiſinn rarbeiten. Die „N. A. z ereifert ſich über
das widerſpruchsvolle Gebahren“;
friſinnt e Voſſiſche Zeitung, ihre Ausführungen
athmen nicht jene Kraft der Ueberzeugung, welche ſie ſonſt
ſ beredt zu äußern Pete n, ſchüeht das frei-
r Blatt ſeine Erörterung, die „N. A. Ztg.“ inxinzelnen Fällen eine „Angliederung an den Frei-
inn“ vorausſieht und dieſer von uns ausgeſprochenen

einung beipflichtet, ſo hoffen wir, daß ſie Recht behalte.
hne uns über den Grund und den Grad dieſes Auf
wun es des Liberalismus bei den Nationalliberalen zu

aber, ſo meint die

euk eines juriſtiſchen Jxrthums deſſelben genh errichten gehen be

täuſchen, begrüßen wir denſelben, weil auf den erſter
Schritt mit unerbittlicher Nothwendigkeit
weitere Schritte auf dieſer Bahn folgen müſſen.“

Und dieſe Schritte werden mit womöglich noch größerer
Nothwendigkeit zur erneuten Verminderung der
nationalliberalen Partei führen. Das iſt der traurige
Zirkel, den ein Theil der Nationalliberalen ſelbſt herauf
beſchwört.

Das Recht nnd die Staatsraiſon
im Prozeß Geffcken.

Von einem deutſchen Richter.
So betitelt ſich eine uns in der letzten Redaktions-

ſtunde zugehende Schrift aus dem Verlage von Helwig-
Hannover, die unzweifelhaft viel Beachtung und Beſprech
ung finden wird. Wir theilen einſtweilen den Schluß mit:

„Faſſen wir nun unſere Betrachtungen kurz zuſammen ſo
ergiebt ſich, daß einmal der Ausgang des Prozeſſes ein an ſich
ſehr zweifelhafter iſt, daß aber auch, mag es ſein welcher er
wolle, der Einfluß deſſelben auf den Gang und die Entwickel
ung der Geſchichte nicht nur unſeres Volkes, ſondern des Erd
kreiſes ein nicht abſehbarer ſein wird. Gewiſſe Nachtheile
werden unvermeidlich ſein, beſchränken jedoch werden
ſich dieſelben allerdings noch laſſen jeder Jnriſt weiß, daß,
ſo lange ein Prozeß noch nicht zur Entſcheidung über die Er-
öffnung der Hauptverhandlung au ein Richterkoll egium
gelangt iſt, er der verſchiedenſten Wandlungen fähig iſt. Denn
das Geſetz ſelbſt hat ſolche Handhaben in weiſer Vorausſicht
gegeben. Und wie der ganze Prozeß ein „Zweckmäßigkeits
prozeß“ iſt, abgeſehen von dem ihm auch zweifellos prinzipaliter
innewohnenden wirklich beſtrafenden Charakter (der
Jmmediatbericht enthält dieſe doppelte Auffaſſung), ſo wird auch
die Frage des Vorhandenſeins nach den Vorausſetzungen des
s 92! St.-G.-B. nicht frei bleiben können von der Erörterung,
was im Sinue der Anklage zweckmäßig als „Staatsgeheimniß
oder Nachricht, deren Geheimhaltung erforderlich war“, aufge
faßt werden kann, darf und muß. Wir ſind, wie geſagt, die
leßten, welche es nicht mit Freude begrüßten, wenn die Re
gierung auch nicht den geringſten Zweifel darüber aufkommen
läßt, daß ſie nicht geſonnen iſt, ihre böswilligen Feinde
ungeſtraft ihr Spiel treiben zu laſſen, und wenn ſie ſolchem
demagogiſchen Beginnen jeden Chargkters von vornherein einenSchlag verſetzt, vor deſſen Wie erholung derſelbe zurückbeben

würde. Aber wir glauben nun auch, daß der Schaden, der
d durch die Auswahl der veröffentlichten Aufzeichnungen
entſtanden iſt, auf das denkbarſte Minimum werde beſchränkt
bleiben müſſen. Beſſer, daß durch eine Einſtellung des Ver
ahrens den Gegnern des Kanzlers das wirklich wohlfeile e

a

r eine vorübergehende augenblickl
eine dauerude Zerklüftung und Verfeindung des
ganzen Volkes über einem richterlichen Urtheil und über dem
Grabe eines deutſchen Kaiſers eintrete, daß in der Folgezeit
womöglich man einen Mongrchen gegen den andern ausſpiett,
daß die Leidenſchaften des Volks in ihrer tiefſten Tiefe aufge-
wühlt, die Gegenſätze noch mehr verſchärft, der rocher de bronce
der preußiſchen Souveränität erſchüttert, und Thron und Krone
der verſtorbenen erſten und des lebenden jetzigen Kaiſers er-
ſchüttert werde. Unſer großer Kanzler hat einen „juriſtiſchen
Jrrthum“ nicht zu fürchten, denn ſein Ruhm iſt unvergänglich
und er hat dem Vaterlande ganz andere Opfer gebracht, denn
ſein Wahrſpruch iſt ſeine Lebensgeſchichte: in patriae servieudo
eonsnmor. Und, dürfen wir unſere laienhafte Anſicht
äußeru, ſo erſcheint uns die Einheit der Nation und der kirch-
liche Friede nach innen, ſowie die Stellung des Reiches nach
außen ſo ehern begründet und ſo felſengleich gefeſtet, daß dieſer
klägliche Verſuch, das ſtolze Gebäude, in welchem unſer deut
ſches Volk wohnt, zu erſchüttern, mit Mitleid in die Schranken
zurückgewieſen werden kann, aus denen er rDie Reiſe unſeres Kaiſers Wilhelm II., deren faſt wundergleiche
Ergebniſſe während des Schreibens dieſer Zeilen einen Erd-
kreis faſt erſtaunen machen, ſind die beſten Beweiſe dafür.

Denn all die geſchilderten Gefahren ſind deshalb doppelt
Wabriaw, weil eine Steigerung des äußeren Glanzes der

rone des Hauſes Hohenzollern, ſeit ein Wilhelm der Große
und Friedrich der Edle ſie getragen, kaum mehr möglich er
ſcheint: wohl aber kann, was Gott verhüten möge, der hehre
Schein des Diadems, der zugleich auch das deutſche Volk ſchmückt,
in den Augen der Welt und der Nation ſelbſt durch der Par-
teien Haß und Gunſt getrübt und verdunkelt werden e.

Wir glauben demgegenüber die Anſicht mit Recht
äußern zu können, daß eine dauernde Zerklüftung und
Verfeindung des ganzen Volkes über bar Prozeß,
mag er ausfallen wie er will, nicht entſtehen wird und
nicht entſtehen kann. Einfach aus dem Grunde, weil in
allen Deutſchen die Freude über die errungene Ein-
heit viel zu friſch und zu iſt, als daß ſelbſt ſtarke
Erſchütterungen ſie mäßigen könnten, und dann, weil die Re
gierung unſeres Kaiſers Wilhelms II. ſehr bald durch die
Aufgaben, welche ſie der Nation ſetzen wird, alle Kräfte
zu einem Ziele vereinen wird, das da iſt: Vorwärts
mit Gott für Kaiſer und Reich!

Politiſche Mittheilungen.
Die „Germania“ brachte geſtern folgende Notiz:

„Die Propaganda in Rom hat die Mittheilung er
halten, daß die franzöſiſche Regierung die von Crispi den
italieniſchen Schulen und Miſſionen im Oriente entzoge-
nen Unterſtützungen zahlen würde. Es handelt ſich nur um die
Summe von 12000 Fres., doch iſt dieſer Entſchluß immerhin
für Frankreich ſehr ehrenvoll.“

Dazu bemerlte die „Nordd. Allg. Ztg.“: „Die
Thatſache, daß die „Germania“ dieſe Nachricht bringt,
berechtigt zu dem Schluß, daß ſie eine reichsfeindliche
Tragweite hat.“ Dieſe Bemerkung wird von der
„Neuen Preuß. Ztg.“ wie folgt ergänzt und erläutert:
„Auch nach uns zugehenden Nachrichten ſcheint in Frank
reich der Gedanke einer Annäherung an den Vatikan Boden
zu gewinnen. Der Haß gegen Jtalien und die Revanche-
gelüſte gibe Deutſchland könnten leicht ſtärker werden,
als die feindſelige Geſinnung gegen die Kirche.“

Die römiſchen Blätter veröſſentlichen gegen-
wärtig viele Anekdoten vom Kaiſer und vom Prinzen

Die heutige Nmmer T. und 2. Ausgabe umfaßt 16 Seitenmit der landwirthſchaftlichen Veilage-

ic F. ondern

180. Jahrgang.

Heinrich. Der Bruder des Kaiſers ſoll während des
Galadiners im Schloſſe zu Neapel, wo der Kaiſer von
nichts Anderem als von der Kriegsflotte, von Veſuv, von
der Schönheit Jtaliens ſprach, dem ihm gegenüber ſitzenden
Miniſterpräſidenten zugetrunken und begeiſtert dabei aus
gerufen haben: „Viva VItalia!“

Der Schiffsbandirektor Micheli hat ſeinen Herren Collegen
in Wilhelmshaven auf das erhaltene Glückwunſchtelegramm ge-
antwortet: „Jhr liebreicher Gruß, welcher uns in dem Augen
blicke zugeht, wo wir wegen des glücklichen Stapellaufes in
Gegenwart Jhres erhabenen Monarchen, des Freundes uno
Verbündeten unſeres Königs, freudig bewegt ſind, iſt ein neuer
Beweis, daß die Bande, welche unſere Länder aneinander
knüpfen, nicht bloß Bande des Intereſſes ſondern gemeinſchaft
licher Gefühle ſind. Dank, herzlichen Dank, Kameraden, die
Jhr fern von uns lebt und mit Gottes Hülfe unſeren Souveränen
und Ländern beiſtehen werdet. Gruß'.

Jn den letzten Augenblicken vor ſeiner Abreiſe von
Rom ſoll Kaiſer Wilhelm, vom Könige Abſchied nehmend,
die Worte gebraucht haben

„Jch danke meinem Bruder und ſeinem Volke. Jch
verlaſſe Rom mit bewegtem Herzen. Jch werde die hier ver
lebten Tage niemals vergeſſen. Jch trenne mich höchſt un-
gern von Jhnen.“

Der König antwortete: „Ueberbringen Sie, theurer
dem wackern deutſchen Volke die Grüße des italieniſcher

Vol!es.“
Beim Einſteigen in den Wagen wandte ſich der Kaiſer noch

einmal zum König um und ſprach zu ihm: „Jch bitte Sie, der
erlauchten Königin noch einmal meinen Scheidegruß zu bringen.
Auch in weiter Ferne werden wir vereinigt bleiben. Au
Wiederſehen!“ Der König rief dem Kaiſer zu: Glückliche Reiſe!
Auf glückliches Wiederſehen!“

Das römiſche Journal „Fanfulla“ meldet, König
Humbert werde den Beſuch Kaiſer Wilhelms Ende
April in Berlin erwidern.

Heer und Marine. e
Eine Garde bei der deutſchen Marine wird nach

einer Kieler Meldung demnächſt eingerichtet werden. Dieſelbe
ſoll beſtehen aus ausgeſuchten Mannſchaften von tadelloſer
Führung, beſonders gutem Körperban und Geſicht. Zunächſt
dürfte die Kaiſeryacht Hohenzollern mit dieſer Garde beſetzt
werden, ſodann iſt die Bildung einer Stammſektion in Aus
ſicht genommen. Die Garde-Marine wird eine ſchmale gelbe
Kragenlitze haben, außerdem ein beſonderes Mützenabzeichen.

Erdkunde, Kolonien und Reiſen.
Selten haben ſich die Anſchauungen über die Natur und

den Werth eines Landes ſo raſch geändert, ſchreibt die N.Ztg.,
wie über die deutſche Togo-Kölonie. Während zur Zeir
der Beſitergreifung das TogoGebiet auf Grund der durch den.
Anblick des öden Küſtenlandes gebildeten Urtheile wenig mehr
als eine Sandwüſte ſchien, die nur durch den von ihr aus-
der regen Handel nach den fernen Hinterländern des
Niger einigen kommerziellen Werth zu haben ſchien, lehrten
ſchon die Henrici'ſchen Reiſeberichte im vorigen Jahr, daß dieſe
Anſicht eine irrige ſei. Das ſoeben erſchienene 3. Heft der

Mittheilungen aus den deutſchen Schutzgebieten“, heraus-
egeben von Pr. v. Danckelman, bringt an der Hand einer
deihe von Berichten von Hauptmann von Frangois, Stabsarzt

Dr. L. Wolf und Reichskommiſſar von Puttkamer den Nach
weis, daß ſchon in ganz geringer Entfernung von der Küſteein reiches Hinterland beginnt, in dem eine Kteißige, Ackerbau

und Viehzucht treibende Bevölkerung wohnt, die den Feldbau
ans rationell mit wechſelnder ausführt, und wouchſtäblich oft jeder fuüßbreit Boden bebaut iſt. Währeno
Dr. Wolf in dem etwa 10 Tagemärſche von der Küſte ent
fernten bergigen und durch ein kühles Gebirgsklima ausgezeich-
neten Adeli-Land eine Station gegründet hat, und es ihm
durch ſeine ärztliche Stellung gelungen iſt, in dieſem durch ſeine
mächtigen Fetiſche in der gauzen Nachbarſchaft berühmten, aber
den Europäern bisher verſchloſſenen Gebiet feſten J zit
faſſen namentlich durch einige glückliche Kuren in der Familie
des mächtigen und intelligenten Häuptlings erfahren wir
weiter, daß es Hauptmann von Fran e geglückt iſt, über
die bedeutende Handelsſtadt r jinaus bis jenſeits der
Waſſerſcheide des Volte und des Niger nach Norden vorzu
dringen. Der Regierungsarzt im deutſchen Togogebiet, Dr. Wicko,
berichtet über die zu ſeiner Kenntniß gelangten Krankheiten
unter den Eingeborenen, und erfahren wir, daß Störungen der
Sehſchärfe unter den Negern gar nicht ſelten ſind, ſo daß mehr
ſach Brillen verordnet werden mußten. Auch ſind die Einge-
borenen ſehr empfindlich gegen den durch operative Eingriffe
erzeugten Schmerz. Von Dre Zintgraff wird berichtet, daß
derſelbe von Kamerun aus nach Norden bis über den Ober
lauf des Kalabarfluſſes vorgedrungen iſt.

Kirche, Schule, Miſſion.
Dem Vernehmen nach ſoll zufolge einer neuern

Anweiſung der Unterrichtsverwaltung bei Ausſtellung der
Schulzeugniſſe über die Ergebniſſe der Prüfungen für
das Volksſchulamt darauf gehalten werden, daß jedes
Zeugniß in dem Geſammturtheil wie in den einzelnen
Zenſuren klar zum Ausdruck bringt, ob der Examinand
den vorgeſchriebenen Anforderungen genügt hat oder nicht.
Jede Abſchwächung des Prädikats „genügend“ iſt unzuläſſig,
und nicht wirklich genügende Leiſtungen ſind einfach als
nicht genügend zu bezeichnen. Dagegen dürfen Leiſtungen,
welche ſich über dieſes Prädikat erheben ohne durchweg
als gut bezeichnet werden zu können, als ſolche gekenn
zeichnet werden und zwar durch das in der Prüfungs-
ordnung vom 15. Oktober 1872 nicht aufgeführte Prädikat
„im Ganzen gut“ oder „faſt gut“.

Ueber die Stellung des Hofprediger Stöcker zur Stadt-
miſſion hat ſich Erſterer ſelbſt ausgeſprochen in folgender an
einen Freund, in Speyer gerichteten Erklärung, die nach der
„Speyr. Ztg.“ lautet: „Sei Du ganz unbeſorgt! Jch bleibe
än der Spitze der Stadtmiſſion; die Beſtellung eines
Superintendenten war längſt mein eigener Wunſch und eine
objektive Nothwendigkeit.“

Hochſchulen, Akademieen, gelehrte Geſellſchaften.
London. Fräulein Jane Harriſon bewirbt ſich, wie

uns aus London geſchrieben wird, um die durch den Rücktritt

en

des Sir Charles Newton erledigte Stelle eines Profeſſors der
griechiſchen und römiſchen Alterthümer an dem Univerſity of
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London College. Dieſe junge Dame hält ſeit rer Zeit Vor
JIeſungen über griechiſche Kunſt, welche ihr eine hervorragende
Stelle unter den Fachgelehrten geſichert haben. Sie hat imNewnham College ſtudirt „und dort ihren Univerſitätstitel er

worben, ihre Kenntniſſe über griechiſche Vaſen ſind einzig in
ihrer Art. Sie hat mehrere Mal Griechenland beſucht und iſt
dort vom König, von Profeſſoren und Beamten nach Gebühr
ausgezeichnet worden.

Kunſt, Wiſſenſchaft und Theater.
Die e h ſe nehmen kein Ende! Auch während der

Anweſenheit des Kaiſers in Hamburg wird dort eine n
reiche Vereinigung zur Wahrnehmung ihrer Intereſſen am
mentreten. Mehr als dreihundert deutſche und fremde
Zeitungsberichterſtatter haben ſich, ſo heißt es, bisher be
reits bei dem Senat angemeldet. Der Senat ſetzte behufs Ver
mittelung des Verkehrs ein Zeitungsbureau ein, das
unter Leitung der Redakteure Benrath (Correſpondent), Grube
(Nachrichten) und Dr. Weiſſe (Fremdenblatt) ſteht.)

Ein Dutzend Amazonen aus dem Neger-
reiche Dahomé, junge Negerinnen, welche der weiblichen
Leibgarde des dortigen Königs angehören und in deren
Begleitung ſich mehrere Häuptlinge und Krieger des Da-
homéStammes befinden dürften demnächſt ihren Einzug
in Berlin halten. Die Verhandlungen mit einem Ber
liner Etabliſſement, in welchem die weiblichen Soldaten
ihre Schauſtellungen geben ſollen, ſind in vollem Gange
und werden in wenigen Tagen zum endgiltigen Abſchluß

gelangen. Die im letzten Kriege Englands mit dem König
von Dahomé von den engliſchen Soldaten ſo gefürchteten
blutdürſtigen Amazonen dürften zu den intereſſanteſten
ren Gäſten zählen, die Berlin je in ſeinen Mauern
geſehen.
H. Herr Jesko von Puttkamer, unſern Leſern als
Redakteur der Dresdener vornehmen Zeitſchrift „Üniverſum'
vortheilhaft bekannt, zeigt ſich in ſeinen militäriſchen Humo
resken“, die er unter dem Titel „Von der Bombe im Ver-
lage von Julius Brehſe, Leipzig, ſoeben hat erſcheinen laſſen,
als eins der liebenswürdigſten ünd anmnthigſten Talente dieſes

der Litteratur. Nichts von der bisweilen bedenklichen

vDerbheit und Breite Winterfeldts oder der Fadheit und Albern-
eit der großen Menge ſeiner Nachtreter! Puttkamer ſcheint

uns den gutmüthigbarſchen und tändelnd-herzlichen Ton, das
drruigthege und doch ernſte, das oberflächliche und doch gründ
liche Weſen unſres Militärs vorzüglich getroffen zu haben. Die
Perle dieſer Humoresken iſt unzweifelhaft Der Lieutenant im
Uhrkaſten“: die ſchwächſte „Mein Eduard'. Alle aber leſen ſich
Fott und verſetzen durch die überaus komiſchen Situationen und
Vorfälle, die ſie ſchildern, in die fröhlichſte Heiterkeit. Zur
Verſüßung des Nachmittagskaffee's oder zur Abſpannung von
ernſter Arbeit können wir ſie allen empfehlen, die mit uns der
Anſicht ſind, daß der Humor die allerbeſte Gabe der Menſchen
iſt und daß man ihn nehmen muß, wo man ihn findet, auch in
den Buchläden. Ohne Zweifel wird Jesko von Puttkamer's
Buch ſeinen Freundeskreis finden. R. H.

Von Hackländer's illuſtrirten Romanen: „Handel
und Wandel“, „Der Augenblick des Glücks“, „Der
Tannbäuſer“ (C. Krabbe, Stuttgart) iſt Lieferung 15——20ſoeben erſchienen. Wie ſich die kuuſtvoll verſchlungene Figur
einer Quadrille rhythmiſch löſt, ſo entwirrt Hackländer all' die
tauſend Fäden ſeiner feingeſponnenen Intrigue mit leichter
Hand. Beim Schluß der graziöſen Hof und Liebesgeſchichte
Seht ſich eine wahre Strahlengarbe von „Augenblicken des
Glücks über die Mitwirkenden, die Fritz Bergen uns mit
Humor und feiner Vebensbeobachtung in flotten Strichen
portraitirt.

Eine goldene Denkmünze, ein Meiſterſtück der
moderuen italieniſchen Prägekunſt, hat Kaiſer Wilhelm vonſeiner Romfahrt mitgebracht. Kurz vor der Abreiſe wurde ihm
die Medaille von König Humbert überreicht. Die Jnſchrift,welche bekanntlich der Senator und Oberbür erneſſter von
Mailand, Carlo Negri, entworfen hat, lantet: DCCCIXXXVIII

Guglielmo II. e Umberto I. convennero in Roma
affermando la fratellanza di due grandi nazioni nelle
äntangibili vittorie della eiviltà.“ „1888. Wilhelm II. und
Humbert I. begegneten einander in Roin, 'wobei ſie die Ver
brüderung der beiden großen Nationen in den unantaſtbaren
Siegen der Civiliſation bekräftigten“. Der Entwurf der Me
daille rührt von dem Profeſſor Popliaphi her, die Ausführung
von Capuccio. Die Gruppe der beiden Souveräne iſt in edlem
Stile hergeſtellt. Jn Gold iſt die Münze nur in zwei Exem
plaren vorhanden das eine behielt König Humbert für ſich.
Auch Bronzeabgüſſe ſind nur an wenige hochgeſtellle Perſön-
lichkeiten vertheilt worden. Alle bei der Herſtellung der Denk
münze betheiligten Künſtler erhielten Ordensauszeichnungen von
unſerem Kaiſer.

Jm Vorjahre wurde an dem Geburtstage Franz Liszt's
zu Weimar eine Liszt-Stiftung in das Leben gerufen, die
beſtimmt ſein ſoll alten und verdienten Tonkünſtlern Auszeich-
nungen in verſchiedener Form, jüngeren Talenten Stipendien
zu gewähren und Muſter-Aufführungen Liszt'ſcher Werke zu er
möglichen. Die Stiftung ſteht unter dem Protectorat des Groß
herzogs und iſt zunächſt von der Fürſtin Hohenlohe in Wien
mit einem Capital von 70,000 aus dem Nachlaß Liszt's aus-
geſtattet worden. Dieſe Summe ſoll durch Spenden von Künſt
Iern, durch Aufführungen, Concerte vermehrt werden. Bis jetzt
bat dieſelbe noch kein Lebenszeichen von ſich gegeben, konnte
es auch nicht, da der Vorſtand noch nicht gebildet war. Dieſer,
der theils vom Großherzog und der Fürſtin Hohenlohe ernannt,
theils von Vorſtandsmitgliedern des Allgemeinen deutſchen
Mnſikvereins und des Liszt-Vereins gebildet wird, hat ſich
nunmehr konſtituirt und den Generalinkendanten v. Bronſart
hier zu ſeinem Vorſitzenden gewählt.

Halliſche Lokalnachrichten vom 25. Oktober.
(Der Abdruck unſerer n e mit vollſtändiger Quellenangabe

geſtattet.
Der Naturwiſſenſchaftliche Verein für Sachſen

und. Thüringen hat für ſeine Hexrbſt-Verſammlung,
welche nächſten Sonntag in Schönebeck abgehalten wird, fol
gendes Programm aufgeſtellt: 8“ Ankunft von Halle- (ab 70
Morgens) Cöthen-Bernburg. 85 Ankunft von Magdeburg (ab7 Morgens). Gegenſeitige Begrüßung und kleines Frühſthet
im Landhauſe (dicht am Bahnhofe). 9*-12: Beſichtigung tech
niſcher Anlagen. 12 Frühſchoppen bezw. zweites Frühſtück.

36. Wiſſenſchaftliche Sitzung: a) Vortrag des Herrn Ober-
bergJnſpektors Köb rich Schönebeck über: Bohrungen im All
gemeinen und die größten Tiefbohrungen der Erde. b) Klei-
znere Mittheilungen: Herr Dr. Reidemeiſter: über beim Fabrik
betriebe ſich bildende Mineralien. Herr Vr. Kaiſer: be-
merkenswerthe Funde aus der Faunag und Flora von Schöne-
beck. Herr Dr. Erdmann-Halle: über Baumwollfarbſtoffe.

Herr Oberförſter Wichmann-Grünewalde bei Schönebeck
wird ſeinen von ihm erfundenen Bouſſolen und Theodoliten-
transporteur vorführen. Weitere Mittheilungen ſind er-
wünſcht. 6 Uhr Gemeinſchaftliches Eſſen im Landhauſe und
geſelliges Beiſammenſein. Die Rückfahrt nach Halle wird 9,
nach Magdeburg 10* angetreten. Zu dieſer Verſammlung ſind
alle Gönner und Freunde der Naturwiſſenſchaften eingeladen.

r. Der hieſige Bezixksverein des Preußiſchen Be
amtenvereins hielt geſtern im „Kronprinzen“ ſeine erſte
Verſammlung im Winterhalbjahre ab. Der Vorſitzende, Herr
Oberbergrath Täglichsbeck, bewillkommnete zunächſt die zahl-
reich Erſchienenen und ſprach den Wunſch aus, daß die Vereins-
abende im neuen Lokale neue und verſtärkte Anziehungskraft
auf die Vereinsmitglieder ausüben möchten. Hierauf gedachte
er noch einmal der in dieſem Jahre das Vaterland betroffenen
Schickſalsſchläge, gedachte ferner der gegenwärtig ſo günſtigen
politiſchen Verhältniſſe und brachte ſchließlich zur Kenntniß daß
Zaſſer ilhelm in gleicher Weiſe wie die Hochſeligen
Kaiſer Wilhelm und Friedrich das Protektorat über den
Preußiſchen m ne übernommen habe. Die bezügliche
Allerhöchſte Kabinetsordre, datirt vom 9. Juli d. Js. wurde
von der Verſammlung ſtehend angehört und in ein Hoch anf

Se. Majeſtät dreimal begeiſtert m a e gaten
einige geſchäftliche Mittheilungen. Seit A der
Verein einen Zuwachs von 41 erhalten, 3, ſind
durch den Tod aus dem Vereine geſchieden. Das Gedächtniß
der Verſtorbenen zu ehren, erheben ſich die Mitglieder von den
Plätzen. Jn der Mitgliederzahl iſt die Zahl 1000 gegenwärtig
ſchon bedeutend überſchritten. Ein Mitglied, das dem Vereine
von Anfang an zugehört hat und denſelben mit Rath und
That unterſtützt hat, iſt Iuw Bedauern des Vorſtandes und
des geſammten Vereins ausgeſchieden: es iſt dies der bisherige
Schriftführer, Herr Rechnungsrath Piſtorius. Jhm iſt ſeitens
des Vorſtandes im Namen des Vereins der wärmſte Dank aus

eſprochen worden. Zum neuen Schriftführer iſt Herr Oberergamtsſetretar Köhler gewählt worden. Jm Jntereſſe, des
Vereins ſind zwei Kommiſſionen von je drei Herren gebildet
worden, die dem Vorſtande helfend zur Seite ſtehen; die eine
richtet ihr Augenmerk auf Beförderung des Wohls der
Vereinsmitglieder in materieller, die andere auf das in geiſtiger
Beziehung. Eine ten zum Bezuge von Wirthſchafts-büchern für Beamte und e beſchloß die Reihe
der geſchäftlichen Mittheilungen. Nunmehr ergriff Herr Ge
heimer Regierungsrath Profeſſor Dr. Knoblauch das Wort
u ſeinem intereſſanten Vortrage „über das Telephon.
Experiment und Vortrag gingen hier Hand, in Hand, ſo daßdie Zuhörerſchaft ein auſchauliches Bild der geſammten Elektrici

tätslehre in ihren wichtigſten Erſcheinungen erhielt. Die An-
fänge genannten Zweiges der Phyſik liegen in der Beobachtung
der Anziehungskraft des Elektrons und in den Gewittererſchein
ungen. Nachdem jahrhnundertelang die Elektricitätslehre nur

eringe Fortſchritte zu verzeichnen hatte, nahm dieſelbe amEide des vorigen Jahrhunderts einen neuen Aufſchwung mit

der, Entdeckung des Galvanismus durch den t t
Galvani oder, wie der Herr Vortragende in humoriſtiſcher Weiſe
bemerkte, vielmehr durch Frau Galvani. Seitdem hat die
Wiſſenſchaft in kurzer h eine erſtaunliche, nie geahnte Höhe
erreicht. Einige durch gezeigte elektromagnetiſche
reſp. magneto- elektriſche Erſcheinungen Ablenkung der Mag
netnadel durch Elektricität, Erregung von Magnetismus durch
Umkreiſung, Erzeugung von Jnduktionsſtrömen c. führtenendlich auſ das „zwar nicht wunderbare, jedoch wundervolle“

Telephon ſelbſt. Daſſelbe iſt eine Erfindung des Lehrers
Philipp Reis in Friedrichsdorf bei Hamburg. Verbeſſert, für
die praktiſche Verwerthung zugerichtet, vereinfacht „jede Ver-
beſſerung iſt eine Vereinfachung“ wurde daſſelbe durch den
Profeſſor Bell in Voſton. Mit der eingehenden Erläuterung
des Bell'ſchen Telephons ſchloß der Experimental-Vortrag, für
den dem Herrn Profeſſor reicher Beifall gezollt wurde. Jm
Winterſemeſter werden im „Kronprinzen“ noch 7 Vorträge ge-
halten werden, am 8. und 21. November, 19. Dezember, 16. Ja-
nuar, 20. Februar, 30. März und 3. April. Ferner ſind in den
den Vereinsmitgliedern zugeſtellten Programmen noch zwei
geſellige Abende verzeichnet, welche am 5. Dezember und 13.
März im Saale des Prinzen Carl“ ſtattfinden werden. Das
Vergnügen am 5. Dezember wird noch dadurch beſondere Be
deutung erhalten, daß mit ihm die Feier des zehnjährigen Be
ſtehens des Vereins verknüpft iſt. Zu den Vortragsabenden
am 8. November und am 3. April und zu den geſelligen Abenden
haben auch die Familienangehörigen und die außerordentlichen
Mitglieder Zutritt. So ſorgt der Verein in jeder Weiſe für
das Wohl ſeiner zahlreichen Mitglieder. Möge er auch ferner
fröhlich gedeihen!

Anſchließend an unſere kürzliche Provinzialnotiz wollen
wir noch bemerken, daß die iedereinpflanzung von
Zähnen auch hier ſchon und zwar mit Erfolg verſucht worden
iſt. So peinigten Mitte Januar d. J. einen jungen Menſchen
heftige San merzen, welche trotz der Anwendung von Kreo
ſot, Cocain, Chloroform, Odoutine u. ſ. w. nicht zu beſeitigen
waren. Es blieb X. daher ſchließlich weiter nichts übrig, als
den Zahn eutfernen zu laſſen. Kaum war dies geſchehen, ſo
wurde auf Wunſch des Patienten zur Vermeidung der entſtan-
denen häßlichen Zahnlücke das eben herausgenommene Glied
unter Beachtung der erforderlichen Vorſichtsmaßregeln wieder
an den alten Ort verpflanzt, woſelbſt es ſich noch heute feſtge-
wachſen und brauchbar zu der ihm obliegenden Arbeit befindet.

Es liegt auf, der Hand, daß derartige Manipulationen
nur unter gewiſſen günſtigen Verhältniſſen ausgeführt werden
können; ferner muß auch der betr. Kranke ſo viel Energie be
ſitzen, daß er den wiedereingepflanzten Zahn, welcher, wie
ja ſelbſtverſtändlich, anfangs nur locker im Kiefer ſitzt und die
erſte Zeit einfach nicht zu gebrauchen iſt, nicht bei der erſten
beſten Veranlaſſung ſelbſt entfernt. Gerade ſolche ſpätere
Selbſtentfernungen, wahrſcheinlich hervorgerufen durch den
quälenden Gedanken, daß ſich der Zahn während des Schlafes
löſen könnte, ſollen dem Vernehmen nach in der Mehrzahl der
Fälle eintreten.

x. Der am 23. und 24. d. Mts. hierſelbſt gehaltene kleine
Herbſt-Vieh- und Kram n in einfacher rubiger

eiſe. Von den aufgezogenen Pferden fanden nur wenige
Käufer, hingegen war das Geſchäft in Schweinen beſſer, namentlich fanden die Ferken ſchlanken Abſatz. Aufgezogen waren
358 Pferde, 465 Läuferſchweine und 1347 Ferken.

r. Das Grundſtück Leipzigerſtraße 55, der Wittwe Leh-
mann gebörig, iſt für 240000 in den Beſitz des Herrn
Kaufmanns Löwenthal übergegangen. Wie man hört, wird
de en at, das große Grundſtück in einen Viehhof umzu-
geſtalten.

77 Nach Linem Urtheile der I. Strafkammer des Land
gerichts II zu Berlin ſind Buffetkellner als ſelbſtſtändige
Gewerbetreibende anzuſehen und zur Schankgewerbeſteuer
heranzuziehen, weil ſie das zum Ausſchanke gebrachte Bier
auf eigne Rechnung kauften und verkauften, beſonders aber,
weil ſie die nicht verkouften Reſte von Bier auf eigne Gefahr

behalten mußten. ß70 Das Oberverwaltungsgericht hat entſchieden, daß die
Gendarmen, auf Grund der Städteordnung einen Anſpruch
auf Steuerfreiheit nicht erheben können, da ſie zu den „ſervis-berechtigten Militärperſonen ohne Frage nicht gehören. Welchen
Einfluß auf dieſe Frage etwa die Neuorganiſation des Heer
weſens im deutſchen Reiche und die ſpätere Geſetzgebung gehabt
haben mag, kann dobin geſtellt bleiben. Denn auch nach dem
Geſetz vom 11. Juli 1822 ſteht den Gendarmen ein Anſpruch
auf gänzliche Freilaſſung von den Gemeindeſteuern nicht zu.
Mögen dieſelben auch zu den activen Militärperſonen zu rechnen
ſein, ſo gehören ſie doch keinesfalls zu den „in Reih' und Glied
ſtehenden“, da ſie den taktiſchen Verbänden des Heeres wider
eingereiht ſind, noch jemals eingereiht geweſen ſind. Sie müſſen
alſo mit der Hälfte ihres Dienſteinkommens zur Ge-
meindeſteuer herangezogen werden.

T. Auch die. im Reg.Bez. Merſeburg angeſtellten Strom
aufſichtsbeamten ſowie die Schleuſenmeiſter, Baggermeiſter
Hafenwärter und Krahuwärter ſind nunmehr mit der Aus
übung der Strom-, Schifffahrts- und Hafenpolizei be-
traut und demnach den betr. Bezirks-Waſſerbauinſpektoren zur
e eiſeung auch in polizeilicher Beziehung untergeordnet
worden.

Der Deutſchen Loofah-Waaren-Fabrik Halle
a. S. (H. Wickel) iſt auf dem großen internationalen Wettſtreit
für Jnduſtrie, Wiſſenſchaft und Kunſt zu Brüſſel die ſilberne
und auf der gleichzeitig zu Oſtende ſtattfindenden Hygiene-
Ausſtellung die goldene Medaille zuerkannt worden.

K. Die humoriſtiſchen Conzerte der Leipziger
Quartettſän ger (Herren Eyle, Hanke und Genoſſey) be
währeu ihre alte n F. Auch geſtern Abend wieder
füllte ein animirtes Publikum den großen Saal des Prinz
Carl faſt bis auf den letzten Platz der Gallerien. Aus dem
reichhaltigen, durch regelmäßige Da capo Nummern auf das
Doppelte gebrachten Programm ſind es namentlich die Herren
Maaß und Friſche, welche mit ihren humorſprühenden Vor-
trägen die Lacher immer auf ihrer Seite haben. An der Damen
nummer des Erſteren mißfiel uns geſtern das unreine und
kraftloſe Falſett. Dagegen können die Vorträge des Herrn
Friſche und beſonders deſſen (wie Emil Neumann ſagte)
„Mäörten“ im ſächſiſchen Dialect ſehr gelobt werden. Mit dem
VuettCouplett Dem Muthigen gehört die Welt ſchoſſen die
genaunten Beiden geſtern den Vogel ab. Beifallswürdig waren
auch die Liedervorträge der Herren Küſter und Pinther.
Die Quartettgeſänge bedürfen noch der weiteren Ausfeilung,ehe ſie dem alten Leipziger Quartett nur annähernd gleich

kommen. Als Enſembles gefielen geſtern die Gerichtsſcene: „Di
ſtumme Trompeter und „Herr Tillicke und ſein Bureau' ſehr.

Der Strafſeuat des Kammergerichts verhandelte am
1. Oktober 1888 über die Frage, ob für das Beziehen einer
neuen Wohnung in dem Falle, daß der polizeiliche Gebranchs,
abnahmeſchein nicht ertheilt iſt, nur der Vermiether allein ode
auch der Miether ſtrafrechtlich verantwortlich iſt. Zwei
Berliner Bürger hatten eine Wohnung in einem neuen Hauſe
auf die Verſicherung der Vermiether hin, daß der Abnahme
ſchein bereits ertheilt ſei, bezogen, worauf ſie wegen Ueber
tretung der Baupolizeiordnung, welche das Beziehen ſolcher
neuer, polizeilich nicht abgenommener Wohnungen verbietet
angeklagt wurden. Das Kammergericht verürtheilte die
Angeklagten, ausführend, daß ſie verpflichtet geweſen wären,
ſich den Abnahmeſchein vom Vermiether vorlegen zu laſſen oder
bei der Polizei Erkundigungen über die Abnahme einzuziehen,
zu r Auskunftsertheilung ſeien die Polizeibureaus ver

ichtet.
S „Robert Franz lebt ſeit langen, langen Jahren in

Halle, der raſch emporblühenden Univerſitätsſtadt an der
Saale; ein wunderſchönes Studentenlied beſingt das traurige
und ſchaurige Flüſtern der Linden, welche ihre Uferränder mit
dichtem Schatten umhüllen. Halle zeigt den Charakter jener
Städte, welche mit einemmale Großſtädte geworden ſind;
winkelige, verzwickte und verzwackte Straßen, winkelige, ver
zwickte und verzwackte Menſchen, ſchmutzige, ſtarrende, ſeelen-
einengende Häuſer mit keinesfalls ſehr reinlichen Bewohnern,
urplötzlich große, prachtvolle Paläſte, herrliche, wohlgepflegte
Gartenanlagen, üppige Villen, üppige Damen, junge Männer
mit dicken goldenen Uhrketten und Schafsgeſichtern, blendende
glänzende Schaufenſter, ein ſehr hübſches, mit modernem Luxus
ausgeſtattetes Theater. Prächtige Gaſſenjungen, eine Pferde
bahn, die ſehr putzig und niedlich iſt, Univerſitätsprofeſſoren,
von denen einige berühmt ſind, ein Volapükverein, ein Narren
haus und eine gediegene Strafanſtalt ſorgen für Vollendung
des großſtädtiſchen Charakters von Halle. Halle iſt eine Fabrik
ſtadt, eine Jnduſtrieſtadt, in welcher in erſter, zweiter und
dritter Linie Geld verdient wird; ob mit Zucker oder Wagen
ölſchmiere oder Spiritus iſt ganz gleich, kurz, in Halle verdienen
die Menſchen viel Geld.“ So ſchreibt in Nr. 2 des neu von
Auguſt Hettler in Leipzig herausgegebenen „Centralblatts für
Muſik“ Ferd. Pfohl-Leipzig in einem Artikel über Robert
Franz. Später findet ſich noch folgender geiſtreiche Vers:

„Wagner, Franz und Liszt
Die Melodie iſt Miſt

Zum Glück nicht ſolcher, wie ihm Herr Ferd. Pfohl in dieſer
Probe geliefert hat, die wir zur Erheiterung unſerer Leſer
mittheilen

Heute Morgen trieb ein Maurer mit ſeiner Waſſer
Waage und ſonſtigem Handwerkszeug auf dem ſighigen Per
ſonen-Bahnhofe allerhand Unſinn, was auf eine Gei r
heit ſchließen ließ. Behufs ſeiner Unterſuchung event. Ueber
führung nach einer Heilanſtalt wurde er nach der i ſiſtirt

Der Ankauf und Verkauf von Brundſtücken iſt
nach einem Erkenntniß des Königl. Kammergerichts im Sinne
des Handelsgeſetzbuches vom 24. Juni 1861 nicht zu den
„Handelsgeſchäften“ zu rechnen und unterliegt deshalb
auch nicht den durch die Geſetze vom 30. Mai 1820 und vow
19. Juli 1861 gegebenen gewerbeſteuerlichen Beſtimmungen.

Von einer herabfallenden Rouleauxſtange wurde in
Giebichenſtein ein kaum 4 Jahr altes Kind ſo gegen den Kopf
getroffen, daß die eiſerne Spitze derſelben in der Gegend des
Auges eindrang, welche Verletzung die Aufnahme des Kinder
in die Halliſche Augenklinik nothwendig machte.

„Geſtern Abend brachte ſich unweit der „Bergſchenke
der Schloſſer S. aus Giebichenſtein einen Schuß mittelſt
Revolvers in den Leib bei. Die Ueberführung des Mannes
in die Klinik wurde veranlaßt. Wie wir hören, ſoll hier die
Entfernung der Kugel nicht gelungen ſein, und ſich dieſelbe noch
in dem Körper des Lebensmüden befinden.

[Nachdruck auch im Einzelnen nur
mit genauer Quellenangabe geſtattet.

Sitzung des Bezirksausſchuſſes
in Merſeburg.

Ff der öffentlichen Sitzung des Bezirks Ausſchuſſes zu
Merſeburg vom 19. d. Mts. ſind u. A. folgende Verwaltungé
ſtreitſachen verhandelt worden:

Die Bauunternehmer Gebrüder S. in Weißenfels klagen
gegen den dortigen Magiſtrat auf Zurückgabe hinterleg-
ter Straßenausbaukautionen. Die von den Klägern zu
rückgeforderten Kautionen ſind in Folge eines zwiſchen den Par
teien abgeſchloſſenen Privatvertrages hinterlegt worden; der
Bezirks-Ausſchuß konnte ſich zur Entſcheidung der Klage nicht
für zuſtändig erachten, und es mußte die Klage zurückgewieſen
werden, weil es ſich nicht um ein öffentliches, ſondern um ein
Privat-Recht handelt. Wenn auch in Ortsſtatuten die Hinter-
legung von derartigen Kautionen vorgeſchrieben iſt, ſo iſt dies
doch nirgends im Geſetz der Fall und t demnach die Sache
nicht in den Rahmen des öffentlichen Rechts.

Auch in der nächſten Verwaltungsſtreitſache konnte die Zu
ſtändigkeit des Verwaltungsgerichts nicht anerkannt werden.
Es handelt ſich um die Klage der Mühlenbeſitzer Sp. in Erms-
leben wider den Mühlenbeſitzer B. in Ermsleben wegen Ent
ziehung von Waſſer zum Betriebe einer Mühle. Der
Kreis Ausſchuß des Mansfelder Gebirgskreiſes, vor dem die
Klage in 1. Inſtanz anhängig warx, hat ſich für unzuſtändig er
klärt, weil ein öffentliches Jntereſſe in der Sache nicht vorliege
Die von den Klägern De hegen eingelegte Berufung mußte zu
rückgewieſen werden. Die von den Klägern aufgeſtellte Behaup-
tung, daß ein Beſitzer oberhalb gelegener Mühlen verpflichtet
ſei, den Jbng in ſeinem Mühlgraben zu ſchließen, ſobald das
Waſſer bis auf die Höhe des Merkpfahls herabgeſunken ſei, iſt
im Geſetz nicht vorgeſehen, es iſt vielmehr in dem Vorfluths
edikt vom 15. November 1811 nur ein Verbot des Aufſtauens
des Waſſers bis über die durch den Merkpfahl feſtgeſetzte Höhe
beſtimmt, ein Gebot des Aufſtauens, was die Kläger bean-
ſpruchen, iſt nirgends auüsgeſprochen. Jm Uebrigen gründet ſich
aber die Zuſtändigkeit der Verwaltungsgerichtsbehörden in die-
ſen Fällen nur auf 8 67 des Zuſtändigkeitsgeſetzes vom 1. Aug.
1883, wo unter Nr. 3 geſagt iſt: „Streitigkeiten darüber, ob die
Höhe des Waſſerſtandes in rechtsverbindlicher und deutlicher
Weiſe beſtimmt ſei, unterliegen der Entſcheidung im Verwalt-
s h Da es ſich aber in dieſem Falle um die
Feſtſetzung des Waſſerſtandes handelt, nicht um die Setzung
eines neuen Merkpfahls (es iſt ein ſolcher vorhanden), ſo fehlte
es an einer geſetzlichen Beſtimmung für die Zuſtändigkeit des
Verwaltungsrichters.

Der Ortsarmenverband i klagt wider den Orts-
armenverband Großpörthen auf Erſtattung von Ar-
menpflegekoſten für die Dienſtmagd Sch. Letztere, welche
in Zeitz ortsangehörig iſt, war im Februar v. t in Großpör-then in Dienſt getreten, hatte den Dienſt aber ſchon im Mä
wieder verlaſſen und war nach Zeitz t wo ſie au
Grund ärztlichen Atteſtes in dem raten e untergebracht
wurde. Der Ortsarmenverband Zeitz beanſprucht die Erſtatt
ung der Kur c. Koſten von dem Ortsarmenverband Großpör
then unter der Behauptung, daß die Sch. von da krauk nach Zeit
zurückgekommen ſei. Dieſe Behauptung ſt jedoch nicht erwielen.
Nach den geſetzlichen Beſtimmungen iſt aber derjenige Ort,
an dem die Krankheit ausbricht bezw. die erkrankte Perſon
hülfsbedürftig wird, zur perſtützung verpflichtet und da im

t, mußte die Klage koſtenpflichtigvorliegenden Falle dies Zeitz i
abgewieſen werden.

Anders liegen die Verhältniſſe in der Klage des Drt
garmenverbandes Zeitz wider den Ortsarmenverban
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mann hat ſich ſchließlich mit dem Ueberzieher des Schwind-

auf Koſten des Armenverbands Zeitz verpflegt und ärztlich beguten worden. Da der Magiſtrat z Zeitz ſich auf Grund
der protokollaxiſchen Ausſage des Z. für den zur Unterſtützung
verpflichteten Armenverband hielt, unterließ derſelbe die weitere
nach dem Geſetz vorgeſchriebene vollſtändige Vernehmung des
Unterſtützten nach ſeinen Heimathsverhältniſſen. Erſt nachdem
in Erfahrung gebracht worden war, daß s nicht in Zeitz, ſondern
in Aue wohnte und dort ſeinen Unter m tz hatte,
machte der Ortsarmenverband Zeitz ſeinen Anſpruch Aue gegen
über geltend. Der Beklagte weigerte ſich, die Unterſtützung z
erſtatten, weil die Vernehmung des Unterſtüßten nicht voll
ſtändig geſchehen ſei. Dieſer Einwandkkonnte als ſtichhaltig
nicht angeſehen werden, weil die Aufnahme eines nicht voll
ſtändigen Protokolles nicht zur Uebernahme der Unterſtützungs
koſten verpflichtet. Die Höhe und Nothwendigkeit der Unter
ſtütung iſt aber vom Beklagten anerkannt, und mußte derſelbe
daher koſtenpflichtig verurtheilt werden, die Koſten, ſoweit ſie
geſetzlich S ltatrungitiga ſind, zurückzuzahlen.

Der Gaſtwirthin Wittwe H. in Stedten war durch Er
kenntniß des Mansfelder Seekreiſes die Erlaubniß zum Be
triebe einer Gaſtwirthſchaft entzogen worden, wogegen
dieſelbe Berufung eingelegt hatte. Es wurde feſtgeſtellt, daß in
dem Gaſtwirthſchaftslocal der Berufungsklägerin die gröbſten
Unſittlichkeiten vorgekommen waren, ſodaß die Vorausſetzungen
des S 33 der r vom 1. Juli 1883, welche
bei Ertheilung der Gaſtwirthsconceſſion erforderlich ſind, nicht
mehr vorhanden waren, weshalb die Berufung zurückgewieſen
und das Erkenntniß I. Jnſtanz beſtätigt wurde.

Aus der Provinz Sachſen und ihrer Umgebung.
Der Abdruck unſerer Original Correſpondenzen iſt nur mit deutlicher

uellenangabe geſtattet.
u Schönebeck, 24. Okt. (Meſſung der Elbe.) Geſtern

paſſirte unſere Stadt vorbei auf der Elbe ein kleiner Dampfer
mit angehängten Kähnen, deren Jnſaſſen die Längspeilung
des Stromes vornahmen, wie dies alle Jahr geſchieht. Peilenheißt die Tiefe des Waſſers meſſen, alſo feſte en, wie groß
die Entfernung von der Oberfläche bis zur Sohle iſt. Für die
Schifffahrt iſt es natürlich von großer Wichtigkeit, zu wiſſen,
wie es ſich auf den verſchiedenen Strecken damit verhält, um
danach die Belaſtung eines Fahrzeuges, namentlich bei niedri-
gem Waſſerſtande, abmeſſen zu können. Unbedingt nöthig iſt
es auf dem Meere und das „Warum?“ wollen wir diesmal
aus der Bibel beweiſen. Apoſtelgeſchichte 27, Vers 28 und
29 heißt es wörtlich: „Und ſie ſenkten den Bleiwurf ein und
fanden pomzig Klafter tief. und über ein wenig von dannen
hxtten ie abermal und fanden funfzehn Klafter. Da fürchteten
ſie ſich, ſie würden an harte Oerter anſtoßen und warfen hin
ten vom Schiff einen Anker, und wünſchten, daß es Tag würde.“
Auf der Elbe hatten es 7 die betreffenden Beamten (die
Peilung geſchieht nämlich auf Veranlaſſung der Königl. Elb-
ſtrombauVerwaltung) mit ihrer Arbeit ziemlich leicht. Der

die UngleichheitenRecherſche Peilapparat giebt nämli
des Strombettes durch einen Stift ſelbſtthätig an, ſo daß oben
eine genaue Zeichnung von den Erhöhungen und Vertiefungen
unten entſteht. Die Peilung der Eibe geſchieht von Melnik
in Böhmen bis Hamburg und, haben die Stromaufſſeher reſp.
die Buhnenmeiſter jedesmal die Fahrt auf der ihrer Aufſicht
unterſtellten Strecke mitzumachen.

Stendal, 24. October. (Vor 400 Jahren)
wurde hier unter Kurfürſt Johann Cicero eine Buch-
druckerei angelegt, aus welcher 1488 das erſte, nicht nur in
der Altmark, ſondern der Mark Brandenburg gedruckteBuch eine Ausgabe des „Sachſenſpiegels“, ſergorging

pl. Zigtcrverg 24. Oktober. (Bei der Neu-
verpachtung der ter iſt die früher dazu ge
hörige große Wohnung des Rathswagenpächters nicht
wieder mit verpachtet, trotzdem aber ein noch um 240Mk.
höheres Gebot (1160 Mk.) erzielt worden als bisher. Jn
den feuerfeſten bisherigen Wohnräumen ſoll das werth
volle ſtädtiſche Archiv ein Unterkommen finden. Der Zu
ſchlag iſt übrigens dem bisherigen Pächter, Herrn Benecke,
ertheilt worden.

z Oſterburg, 24. Okt. (Feuer.) Jm Maſchinen-
raum der Dampfſchneidemühle des Zimmermeiſters Borg
hardt sen. brach geſtern Feuer aus und griff mit rafen
der Geſchwindigkeit um ſich, zumal die Löſcharbeiten unter
dem in der Nähe herrſchenden Waſſermangel litten. Das
ganze Gebäude ſowie eine mit der Dampfmaſchine in Ver
bindung ſtehende Dreſchmaſchine iſt dem gefräßigen Ele
ment zum Opfer gefallen; nur das daneben liegende, von
einem Zimmermann bewohnte Haus ſowie einige Bretter
und Bohlenvorräthe konnten gerettet werden. ahrſchein-
lich liegt Brandſtiftung vor.

S Elſterberg, 23. Oktbr. („Die Ritter von der
goldenen Zwecke“) wurden hier früher vom Volksmunde
die böswilligen Gemeindeſchuldner genannt, weil ihre Na
men mittelſt Meſſingzwecken in allen öffentlichen Lokalen
an dazu beſtimmte Tafeln angeheftet wurden. Nachdem
ſolch öffentliches Aushängen aber von der Oberbehörde
unterſagt worden, iſt nun durch das vor Kurzem für unſere
Stadt in Kraft getretene neue Anlagenregulativ ſäumigen
Abgabenpflichtigen jeder Beſuch öffentlicher Lokale und Ver
gnügungen ſtreng unterſagt worden. Auch dürfen ſolche
Gemeindeglieder keinem Vereine angehören.

Höteusleben, 24. Okt. (Brandſtiftung.) Die
Vermuthung, daß die hieſige Aktien Zuckerfabrik von ruch
loſer Hand l Brand geſetzt ſei, gewinnt an
Wahrſcheinlichkeit. Wie jetzt bekannt wird, fanden Leute,
die bei Ausbruch des Feuers die zur Anfeuchtung der
Kohlen dienende, auf dem Kohlenberge ſtationirte kleine
Hanudſpritze zur Bekämpfung des Feuers verwenden woll-
ten, die Schl. uche an derſelben durchſchnitten.

Seehauſen, 23. Oktober. (Ein Schwindler.)
Vor einigen Tagen kam aus Arneburg ein junger Menſch
in Begleitung des Kommiſſionärs B. aus Magdeburg in
Seehauſen an, um ſich ein Gut zu kaufen. Ein Lohn-
fuhrwerk war bald gefunden, und nun fuhren beide Tage
lang von einem Ort zum andern, um ſich paſſende Grund
ſtücke anzuſehen. Der Kauf wurde immer ſo weit abge
ſchloſſen, daß nur noch die Verwandten kommen ſollten,
um ſelbſt Einblick zu nehmen. Bei dem Freigutsbeſitzer
T. in Oſtorf wußte ſich der Schwindler drei Tage aufzu-
halten, um ſich das Gut ordentlich anzuſehen, in Wirklich
keit aber, um ſich drei Tage lang ordentlich ſatt zu eſſen,

ſchließlich durch den Fuhrherrn Rehfeld von hier der
Schwindler entlarvi wurde. Da ſtellte ſich durch Hilfe der
Polizei heraus, daß der junge Menſch nur über 15 Pf.
drifgt. wohl aber noch drei bis vier Zahlungabetedte in
n Taſche hatte. Mehrere Wirthe in Seehauſen und der'

mgegend ſind, nach der „A. Z.“, ebenfalls geprellt, der Fuhr-

lers Fezghlt gemacht.

In Bezug auf den projektirten Feſtſchmuck in
geir g, zu Ehren der Anweſenheit des Kaiſers und

önigs Albert am Tage der Grundſteinlegung zum Reichs
gerichtsgebäude verlautet: Die Ausſchmückung der Straßen
urd derart erfolgen, daß vom Dresdner längs
er ganzen Bahnhefſtraß bis zum Grimmaiſchen Stein

wege, ſodann aber vom Petersthore bis zur Einfahrt des

Feſtplatzes, alſo in allen Straßen der äußeren Stadt,
welche Kaiſer Wilhelm II. und König Albert auf ihrer
Fahrt berühren, zu beiden Seiten des Weges große Flaggen-
maſten aufgeſtellt werden, welche unter ſich durch Guir-
landenſchmuck verbunden ſind. Jn den von beiden Herr
ſchern berührten Straßen der inneren Stadt werden ſämmt
liche d gleichmäßig decorivt. Auf dem Marktplatze
werden gleichfalls Flaggenmaſten ringsum aufgeſtellt, und
durch ganz beſondere Ausſchmückung ſoll ſich das Rathhaus
auszeichnen. Ehrenpforten, beſtehend in Obelisken, welche
zu beiden Seiten der Straßen ihren Platz finden, und die
durch Guirlanden zu einer Pforte verbunden werden, ſollen
aufgeſtellt werden am Dresdner Bahnhof, in der Bahnhof
ſtraße (an der Einmündung der Schützenſtraße), am Grim-
maiſchen Steinwege, am Petersthore, an der Kleinen Burg
gaſſe und an der Carolabrücke. Auf dem Auguſtusplatze,
am Eingange zur Grimmaiſchen Straße, wird dagegen ein
großer Triumphbogen errichtet.

Jn einem Abdruck der „Staats- und Gelehrten-
Zeitung“ des Hamburgiſchen unpartheyſchen Correſpondenten
I. Stück (am Dienstag) den 2. Januar Anno 1731 Num.
1 finden wir rückſichtnehmend auf die bei Blankenburg
bevorſtehenden Hofjagden nachſtehendes Jntereſſante:
„Blankenburg, den 24. Dec. (1730) Berichte, daß neulichin denen hieſtgen Forſten, in Gegenwart unſerer gnädigſten

Herrſchaft, wie auch Jhre Durchl. des Herzogen von Bevern
und des Prinze Carls Durchl. ein groſſes Jagen
geholten, worauf 103 Stück ſchwarz Wild gefangen, wovon
Jhre Durchl. der Herzog ein Haupt-Schwein 4 Centner
24 Pfund ſchwer, Jhr Durchl. die Herzogin eins 430
Pfund ſchwer geſchoſſen. Aus den Jagen hat man wieder
herausgelaſſen 200 Stück theils roth theils ſchwarzes
Wild, ſo daß alſo das ganze Jagen in 300 und etlichen
Stücken beſtanden. Vor dem Jagen oder Lauff-Tuch hatte
die geſammte Jägerey über die erfreute Wiederkunft der
Durchl. Herrſchaft eine Teutſche EhrenSäule, ſo mit einem
Fürſten-Hut gezieret war, und unter deſſen Capiteel, eine
aufgehende Sonne, die beyden Hochfürſtl. NahmensJnitial-
Buchſtaben L R und O I, beleuchtet, nebſt 2 Pyramiden
aufgerichtet, welches alles mit anzuſehen, eine große Menge
Zuſchauer dem Jagen beygewohnet haben.

F Die Brandſtätte der Actien- Zuckerfabrik Hö-
tensleben bietet einen Anblick großer Verwüſtung dar.
Vom Feuer verſchont geblieben ſind nur der Rübenſaal
mit dem Beamten-Wohnhauſe und der neu erbaute Zucker-
lagerraum. Die auf dem alten Zuckerboden lagernden
ſünf „Sud“ Zucker ſind von den Flammen vernichtet. Jn
empfindlicher Weiſe hat ſich bei dieſem großen Schaden-
feuer der Mangel einer freiwilligen Feuerwehr für Hötens-
leben fühlbar gemacht. Die einzige prige die anfänglich
den Dienſt verſagte, ſtammt noch aus dem Jahre 1805.
Die an die Fabrik zu liefernden Actien- und Kaufrüben
werden verträgsmäßig von den umliegenden Fabriken mit
verarbeitet.

Seit dem Montag iſt eine direkte Fernuſprechver-
bindung des Herzoglichen Schloſſes in Blankenb urg
a. H. mit Berlin, Braunſchweig c. eingerichtet worden.

Ein hochbedauerliches Unglück paſſirte am Freitag
Morgen im Weſterwalde bei Wachſtedt, worüber die
„Eichsfeldia“ Folgendes zu melden weiß: Der erſt vor
Kurzem dort angezogene Förſter Geiſe, ein junger ge
achteter Beamter, war mit vier Begleitern beim Dachs-
graben beſchäftigt. Während er in die Dachshöhle hinein
horchte, entlud ſich durch eine Unvorſichtigkeit das Gewehr
in der Hand des Studioſus Linz. Der Schuß zer-
ſchmetterte die vordere Schädelwand des Förſters G.,
deſſen Tod Nachmittags um 3 Uhr eintrat. Der Verun

lückte hinterläßt eine junge Frau und fünf kleine Kinder.
ie wir erfahren, hatte der unglückliche Studioſus noch

nie in ſeinem Leben ein Gewehr in der Hand gehabt,
infolgedeſſen er während des Momentes, wo er daſſelbe

eine Büchsflinte halten ſollte, es ſo in die Hand
nahm, daß der Lauf des Gewehrs nach unten gerichtet
war. Jndem er hierbei dem geſpannten Hahn zu nahe
kam, ſchlug dieſer nieder und der Schuß entlud ſich. Förſter
Geiſe war erſt 31 Jahr alt.

Vor Kurzem erhielt Prinz Friedrich Auguſt
von Sachſen ein Schreiben eines kleinen Staatsbürgers
in Dresden ungefähr folgenden Jnhalts: Königliche
Hoheit! Jch brauche eine Trommel. Aber ſie muß groß
ſein, und vier Schrauben haben und grün und weiß ange-
ſtricheu ſein. Jch will mit der Trommel für Preußen und
Sachſen kämpfen. Jch gehe in die Bezirksſchule
und wohne in der ſtraße Nr. Es grüßt
Sie N. N.“ Die Königliche Hoheit hatte nichts Eiligeres
zu thun, als dem ſo ſtürmiſch geäußerten Wunſche des
kühnen Bittſtellers ſofort nachzukommen, beſonders da ihm
von der Schule ein gutes Lob ertheilt worden war. Und
ſo kam denn eines Tages zu den erſtaunten Eltern, die
natürlich von der hohen Korreſpondenz ihres hoffnungs
vollen Sprößlings keine Ahnung hatten, ein königlicher
Lakai, um im Namen des freundlichen Spenders eine
nagelneue, allen Anforderungen des kleinen Tambours ent-
ſprechende Trommel abzugeben. Die Freude des kleinen
Burſchen läßt ſich wohl denken.

F. Die Sir Pianofortefabrik in Jena feierte
dieſer Tage das Feſt ihres 45 jährigen Beſtehens, als
zugleich das 5000ſte Jnſtrument fertig geſtellt wor
den war.

Jn Volkmarsdorf ſtürzte von dem Giebel eines
Neubaues der oberſte Theil herab. Die Ziegelſteine ſchlugen
durch das dicht daneben ſtehende, nur ein Stockwerk hohe
Wohngebäude. Zum Glück erlitt nur ein Arbeiter Be-
ſchädigung an den Armen; einige Hühner und Tauben
wurden erſchlagen.

Jn Werdau explodirte am Freitag eine ver
ſchloſſen in den Ofen geſetzte kupferne Wärmflaſche.
Neht nur die Wärmflaſche zerriß, auch der Ofen wurde
auseinander getrieben und die umherfliegenden Eiſen und
Steintheile beſchädigten das Meublement c. ſehr erheblich.
Die Ehefrau des Betroffenen, die krank darniederliegt,
wurde durch den Schrecken heftig angegriffen.

Perſonalien.
Veränderungen in den Pfarrſtellen der Pro

vinz. Die ledige gwgnge hre dritte Predigerſtelle zu Mag-
debur Shrigſta t iſt. dem bisherigen Pfarrvicar in Kröchern,
Ernſt Chriſtian Auguſt Göring, verliehen worden. Zu dererledigten evangeliſchen Diaconatſtelle an der St. Stephanikirche

in Aſchersleben iſt der bisherige Diaconus in Tennſtedt,
Karl Friedrich Wilhelm Paul, zu der erledigten evangeliſchen
Pfarrſtelle zu Beendorf, in der Diceſe Eilsleben, der bis
herige Pfarrer in Elversdorf, Paul Eduard Steinbrecht, be
rufen und Teffätigt worden. Durch die Penſionixrung ihres bis
heftgen Jy. s wird die unter Privatpatronat ſtehende Pfarr-
telle zu Woiteritz, Ephorie Delitzſch un 1. Januar 1889 erledigt werden. Die erledigte evan eliſche Pfarrſtelle zu Emme

ringen und die damit verbundene Hülfspredigerſtelle zu Oſchers
leben iſt dem bisherigen Predigtamtscandidaten Bernhard Ernſt
Diethe verliehen worden.

Aus aller Welt.
Mordepidemie. Der Mörder von Whitechapel (London)

hat einen jugendlichen Nachahmer gefunden. Jn der Näbe von
Swanſea wurde geſtern ein vierjähriges Mädchen von
einem ſechszehnjährigen Burſchen in ein einſames Gehölz ge-
lockt, wo der Unhold dem Kinde den Hals abſchnitt und den
Unterleib auftrennte. Der Mörder iſt in Haft.

„„Das Ange wacht“. Ein Engländer mit einem Glas-
auge kam nach Oſtindien und miethete die dort übliche ſtarke

Dienerſchaft, darunter auch einen, deſſen Aufgabe es war, den
Herrn während der Nacht zu fächeln. Begreiflicherweiſe ver
richten Diener dieſer Art ihr Amt nichts weniger als gewiſſen
haft und hören mit der Arbeit auf, ſobald ſie ihren Herrn feſt
eingeſchlafen ſehen. Der neue Ankömmling wußte dies und war
daher nicht wenig beluſtigt, als er eines Morgens zufällig die
Unterredung mehrerer Diener belauſchte, die ſich gegenſeitig
Mittheilungen über ihre Nachtruhe machten. Der ſeinige be
merkte kopfſchüttelnd zu den Anderen, die der Nacht ohne Scheu
ihr Recht gaben: „Das, geht bei mir nicht! Mein Herr iſt zu
ſchlau! Wenn er ſchlafen geht, ſo nimmt er ein Auge heraus
und legt es auf einen Tiſch, um mich zu beobachten; das ſchläft
die e Nacht nicht, und ich muß ununterbrochen fächeln,
am en auch das andere Auge aufwacht.“

Anf, in den Kampf, ihr Holden! Frau Betty Stuckart
in den Reichshallen zu Berlin hat man läßt ſich nicht unge
ſtraft als preisgekrönte Schönheit in der Reichshauptſtadt
ſehen eine große Aufregung unter der holden Weiblichkeit
Berlins hervorgerufen. Ja, die Schönen Berlins haben nicht
übel Luſt, in einen Wettkampf mit der an den Säulen affichir
ten Preisgekrönten eirzutreten. So erhielt Herr A. Reiff, der
Direktor des „AmericanTheaters“, dieſer Tage einen Brief

zarteſter Hand, welchem wir die folgende Stelle ent
nehmen:

„„Jn den Reichshallen zeigt ſich eine junge Dame als
preisgekrönte Schönheit, ſie iſt aus Wien und kommt aus
Spaga! Wollen wir Berlinerinnen uns das ſo ſtillſchweigend
e laſſen? Giebt es in Berlin nicht gang öneMädchen und Frauen? Meine Couſine und ich, wir ſind ge
wiß nicht unbeſcheiden, aber ſo ſchön, wie die Dame, die nicht
von hier iſt, ſind wir beſtimmt, und wenn ſie im Intereſſe
der Berlinerinnen Schönheitskonkurrenz ausſchreiben woller,
bitten wir Sie herzlich, an uns Beide zu denken Koſten ſollen
Jhnen im Jntereſſe der guten Sache nicht erwachſen. Zum
Nuhme, unſerer Vaterſtadt wollen wir uns gern öffentlich

zeigen! 3Folgt Adreſſe und Angabe eines Poſtamtes. Das iſt doch
noch Lokal-Patriotismus, das iſt doch noch Hingabe für „die
gute Sache. Täuſcht uns nicht Alles, ſo wird es in Berlin
v eine Schönheitskonkurrenz geben. Auf in den Kampf, Jhr
Holden!

Die Skelette im Sacke. Man meldet aus Hanau:
Einen grauenerregenden Fund machten geſtern einige Spazier-
gänger im ſogen. Poppen-Walde, nämlich einen leinenen Sack,
welcher drei menſchliche Skelette enthielt. Das größte war von
einem erwachſenen Manne, ganz fleiſchlos; an den beiden ande
ren befand ſich noch ſtellenweiſe Fleiſch, dieſelben ſtammen von
Knaben von ungefähr 4 und 6 ren Das eine Skelett trug
am Halſe eine Schnur, von einem Portépée ſtammend, womit
das Kind anſcheinend erdroſſelt wurde. Daß ſich die Skelette
noch nicht lange an der Fundſtätte befanden, geht daraus her
vor, daß die Umhüllung woch ſehr gut erhalten iſt. Die Ske-
lette wurden nach dem Hanauer Friedhofe transportirt, wo
dieſelben einſtweilen untergebracht wurden, bis ein gerichts-
a Protokoll aufgenommen iſt. Daß h b ein ſchweres
geheimnißvolles Verbrechen vorliegt, iſt ungweifelhaft.

Eine Menagerie als Ho efchenk. Von einer
er äih Hochzeit wird aus London tet Dort verheirathete dieſer Tage ein Menageriebefitzer ſeine Tochter, ein
Mädchen, das ſchon manche Schramme aus dem Käfig des
Tigers davongetragen; der Bräutigam war ſelbſtverſtändlich

Thierbändiger. Der Vater der Braut folgte dem
chwiegerſohn die e in Form von vier grimmigen

Löwen aus; es iſt das für Leute dieſes Faches die klingendſte
Münze. Ein Freund der Familie brachte dem jungen Ehepaauvr
ein Hochzeitsgeſchenk in Geſtalt eines Panthers aus
Java, doch überreichte er daſſelbe vorſichtshalber in einem ſolio
gearbeiteten Käfig. Der Brautführer ſeinerſeits hatte ſich mit
einem Paar r eingeſtellt und der Bruderder inngen Frau machte derſelben ein Angebinde mit einem
haarloſen Kaninchen, ein Naturſpiel, das im Kreiſe der in
ſolchen Dingen wohlerfahrenen Hochzeitsgäſte großes gen
erregte. Die Tiſchgeſellſchaft beim Hochzeitsmahl unterſchieo
ſich ſonſt in gar nichts von anderen Hochzeitsgäſten; die Herreuy
trugen ſich in tadelloſem Frack und dottergelben Handſchuhen.

Gerichtszeitung.
Dresden, 24. Oktober. Nicht alle Heirathsannoncen

ſind echt und vertrauenswürdig, wie der nachſtehende Crimingl
all zeigt. Auf der Anklagebank des königl. Landgerichts nahm
eſtern in der Perſon des i Eduard Guſtav Kreutz ein
nicum von Verſchlagenheit, Verlogenheit und Heuchelei in der

Maske eines Biedermannes, wie er dem Vertreter der Anklag-,
Herrn Staatsanwalt Weicher während der 25jährigen Praxis
noch nicht vorgekommen iſt, Platz. Nachdem dieſer Schwindler
am 25. Januar 1885 ein Jahr Gefängniß verbüßt hatte, betries
er bis zum Auguſt v. J. Grundſtücksvermittelungsgeſchäfte c.
und ſeit Auguſt v. J. trat er als Heirathsvermittler auf, be
nutzte aber dieſe Beſchäftigung nur als Deckmantel für ſeine
Betrügereien. Kreutz ließ wiederholt in den „Dresdner Nach
richten inſeriren, daß eine vaterloſe Dame im Alter von 31
Jahren, die im Beſitz eines n von 45000 Thalern ſei,
einen Lebensgefährten, womöglich Oekonom oder Gutsbeſitzer
ſuche. Er trat dann abwechſelnd mit je einem der Reflektanten
in Verbindung und ſchwindelte denſelben weiter vor, die Mutter
des heirathsluſtigen Mädchens habe noch überdies 100000 Thaler
zum Aukauf eines Rittergutes für den glücklichen Schwiegerſohn
in Bereitſchaft. Nur ein wunder Punct, für welchen aber jeder
vorurtheilsfreie Chriſt gern Verzeihung gewähren werde, liege
vor die betreffende Dame, deren früherer Bräutigam ſich 3
Tage vor der prozectirten Hochzeit erſchoſſen habe, ſehe Mutter-
freuden entgegen. Dies ſtörte aber die gelddurſtigen Heiraths-
kandidaten nicht, Summen von 1200 und dreimal je 1500
ſchon im Voraus als Mäcklergebühr an den Schwindler zu
zahlen, obwohl ſie ihre „Braut' bis dahin noch nicht einmal
geſehen hatten. Sie konnten dieſelbe überhaupt gar nicht zu
Geſicht bekommen, weil eben das heirathslnſtige reiche Mädchen
nur fingirt war. Jn drei Fällen blieb der Schwindel K.'s in
den Grenzen des Verſuchs, da die betreffenden Bewerber an
der Reellität des Angeklagten zweifelten und ihr ſchönes Geld
behielten. Kreutz beſaß die Frechheit, zu behaupten, die heiraths
luſtige Dame exiſtire wirklich, er habe ſich aber aus höheren
Jntereſſen und infolge eines eidlichen Gelöbniſſes Schweigen
auferlegt und wolle daher lieber „unſchuldig' Strafe verbüßen.
Dem Manne konnte auch in der ergiebigſten Weiſe geholfen
werden, denn man ſchickte ihn auf 6 Jahre ins Gefängniß
und erkannte außerdem noch auf 10 Jahre Ehrenrechtsverluſt.

Standesamtsnachrichten.
Halle, 22. October. Aufgeboten: Der Maurer Friedrich

Adolf Stumpf, gr. Ritterg. 2 und Emma Martha Henriette
Wollina, kl. Sandberg 19. Der Töpfer Friedrich Eduard
Eichberger und Martha Hedwig Auguſte Pauline Saalbach, ar:
Ulrichſtr. 10. Der Schloſſermſtr. Ernſt Traugott Simon,
Geiſtſtr. 24 und Anna Thereſe Gerold, Weißenfſchirmbach ve



S

Vebra. Der Schmied rig Wilhelm Bieder, Halle ünd
ma Vvthee Pauline Böhſe, Orlisleben. Eheſchließnngen:

er Hilfshoboiſt in 36. Jnfanterie Regiment Hermann Ernſt
hriſtian Grabow und Luiſe Müller, Harzg. 12. Geboren:
em Kellner Hermann Mannhardt 1 S. Hermann Wilhelm
nil, Schmiedſtr. 11. Dem Tiſchler Friedrich Brendel I. S.

riedrich Otto IV. Vereinsſtr. 2. Dem Schuhmacher Guſtav
rumme 1 T. Emma Elſe, Geiſtſtr. 24. Dem Steinſetzer

Oskar Arlt 1 S. Reinhold Feinrig. Henriettenſtr. 9. Dem
Locomotivführer Emil Kumke 1 S. Ewald Franz, Leſſingſtr.
12.. Dem Klempner Hermann Geſe 1 T. Hulda Margarethe,
Lilieng. 3. Dem Drahtzieher Bertram Krieſch 1 T. Frieda
Emilie, Diemitz. Dem Handarb. Karl Kadler 1 S. Richard
Kurt, Taubenſtr. 14. Dem Tiſchler Friedrich Schärf 1 T.Luiſe Helene, kl. Schlamm 12. Dem Maler Auguſt Brenn
eiſen 1 T. Antonie, Fiſcherplan 3. Dem Keſſelſchmied Friedr.
Richter 1 T. Klara, berg 4. Dem Maurer Richard
Schäfer 1 T. Klara Anna, Saalberg 9. Dem K
Johannes
Kaufmann
23 J. 6

aufmann
ahn 1 S. Schwetſchkeſtr. 44. Geſtorben: Des
ulius Joachim Ehefrau Hanuchen geb. Roſenthal

P Klausſtr. 41 Des Tiſchler und Mühlen
bauer Paul ging S. Paul Albert Erich 17 T. Ackerſtr. 1.
Der Oberſt z. D. Oskar Hermann Adolf von Bode 67 T. 6 M.
24 T. Mühlweg 24b. Des Schloſſer Anton Nikolinsky S.
Bernhard Hugo 3 J. 6 M. 16 T. Klinik. Des Handarbeiter
Karl Mäder S. Franz Ludwig Karl 1 J. I M. 5 T. Wein
ärten 9. Des Schmied Friedrich Gothe Ehefrau Emilie
ohanne geb. Heſſe 38 J. 3 M. 12 T. Georgſtr. 5b. Der
lrbeiter Friedrich Manke 37 J. 4 M. 21 T. Siechenſtation.

Der Bureaudiener Ernſt Max Weſer 16 T. 9 M. 25 T. Klinik.

Fremdenliſte.
Hotel Srpnprigh Landwirth: Baron von Horſchitz a.

Hamburg. Otto, a. München. Schetler m. Gem. Sondershauſen.
Voſenberger a. Breslau. Franz a. Langenbielgu. Geh. Reg.
Rath a. D. v. Dörnberg m. Gem. u. Prediger Treu a. Magde-
burg. Generalſup. Dr. Rogge a. Altenburg. Sup. Möller a-
Mücheln. Paſtor: Dr. Borchardt a. Ammendorf. Scheibe a.
Ermſtedt. Hotel Kaiſerhof. Stud. phil. Quetſe u. Frl. Mühl-
fort a. Halle a. S.

Tages-Kalender für Freitag 26. October:
Kgl. Univ -Bibl. von 8-1 Uhr. Jn den beiden letzten

Dienſtſtunden aller Wochentage werden Bücher ausgeliehen reſp.
abgenommen. Börſen- Verſ.; Vorm. 8 im Börſengebände.
Patentſchrifteu-Leſezimmer: Magdeburgerſtr. Nr. 4, I v 8--12
Bpr Vorm. u. 2--9 Uhr Nachm. Volksbibliothek: v. 7—8 Uhr
Abds. im Rathhaus. m n Leſezimmer v. Ab.
7 ab im „Kronprinzen“. Kaufm. Verein „Frohſinn“: Ab. 8
im Cafs David. a 7 Club: „GoldeneKette' Ab. 8 Uhr. Halleſcher VichcieClub Abends im
in Carl. Halleſcher RadfahrerClub: ClubAbend
im Reſtaurant Rheingold. Turnverein „Ule“: Abds. 810 in
der ſtädt. Turnhalle am Roßplatz. Turnverein „Guts Muths“
Abds. von 8-—10 Uhr, in der ſtädt. Turnhalle. Domkirchen
Chor: Abends 8 Uhr Ueb. im Dom. Männer- Turn
Verein: Turnhalle d. Gymnaſiums 8-10 Uhr. „Sängerkreis“:
Ab. 8--10kl. Klausſtr. 8. Geſangv. „Myrthe“: Ab. 8 „Para-
dies. Aich- u. Waggeamt: 8--12, u. 226 Uhr. Votan.
Garten: 8-12 u. 1--6 Uhr, Städtiſche Anſtalt für Arbeits
nachweiſung. Inſpektor Merten, Arbeitsanſtalt. Ver
pflegungsſtativn J. für fremde Reiſende ebendaſelbſt.
Herberge z, Heimath: Mauergaſſe 6 b. Chriſtliche Mädchen
Herberge, Marthahaus, Gottesackergaſſe 2.

N. Sing-Ax, Zrcten S. ne ognter Se et We ltgrchute.
alpurgisnacht. Der Roſe Pilgerfahrt.

Jnduſtrie, Handel, Finanzen
Die geſtrige Generalverſammlung der Braunſchweig

iſchen Akkien- Geſellſchaft für Jute- und Flachs-
Jnduſtrie genehmigte den von der Verwaltung gelegten Rech-
nungsabſchluß wie die von derſelben vorgeſchlagene Dividende
von 11 Die der Reihenfolge nach aus dem Aufſſichtsrathe
ausſcheidenden Herren Heinrich Vieweg und Wilhelm Zuck-
ſchwerdt wurden einſtimmig wiedergewählt.

Der Walzdrahtverband iſt einem Kölner Telegramm
zufolge nunmehr wirklich aufgelöſt.

Wie aus Frankfurt a. M. unterm geſtrigen Datum
gemeldet wird, hat die Reichsbank die Diskontirungen im
e Ia Markte wieder aufgenommen. Der Satz beträgt 35,

rozent.

V

Conecursſachen, Zahlungsſtockungen e.
Concurseröffnungen. Kaufmann Franz Klodzinski

in Konitz. Tiſchlermeiſter David Levy, in Firma D. Levy u.
Co., in Altonag. Nachlaß des verſt. Steinmeßmeiſters Menter
in Bismark. h Peter Vormwald in Frankfurta. M. Händler Reinhold Wolff in Koſel. Bierhändler Carl
Dörrbecker in Marburg. Nachlaß des verſt. Kaufmanns Meyer
Salomon in Potsdam. Frau Rittergutspächterin Pauline
Trampe, geb. Penoß in Flackenhagen bei Regenwalde. Kauf-
mann Conrad von Hoff in Salzwedel. Gutsbeſitzer Chriſtian
Friedrich Schubert in Meinersdorf (Stollberg i. Erzgeb.). Bau
unternehmer Friedrich Olſchewski in Straßbürg W. Pr. Kauf
mann Robert Friedrich in Wiesbaden.

Schiffsverkehr und Seeweſen.
Bremen, 24. October. Nach einer hier aMeldung von Llöyds in London, iſt der Dampfer „Neckar' des

Norddeutſchen Lloyd, welcher bei Shanghai auf Gründ gerathen
war, wieder flott geworden, nachdem ein Theil der Ladung ge
löſcht worden war.

Bremen, 24. October. Der Dampfer des Norddeutſchen
Lloyd „Ems“ hat heute Morgen 10 Uhr Lizard paſſirt.

Hamburg, 24. Ockober. Der Poſtdampfer „Hun
aria“ der Hamburg Amerikaniſchen PacketfahrtAktiengeſell-et von Hamburg kommend, geſtern in St. Thomas ein
etroffen.wä London 24. October. Der Union-Dampfer „Moor“ iſt

auf der Heimreiſe heute von Madeira abgegangen

Berliner Fondsbörſe.
Berlin, 25. Oktober 1888.

Diskonto-Commandit-Anth. 228.40. Mainz-Ludwigshafener
E.-Aktien! 107.70. 49 Ungariſche Goldrente 84.60. 4

r

1880 85. 11460. terr.Luigeh Anlei e 43 r ansofen Oeſterr
t-Actien 1

Berliner Getreide-VBörſe.
Weizen November Dezember 188.75. Dezember 189.75.

a

Noggen: Oktober-Novemb. 159.50. NovemberDezemb. 159.50.
Dezember 159.75. Still.

Gerſte: loco 132 à 200.
Hafer: Oktober 153.—.
Spiritus: 72er loco verſteuert 3320. Oktober- November 33.10.

70er April-Mai 35.50 Still.
Nüböl: loco 56.30. Oktober 56.90. April-Mai 55.40.

Wetterbericht der Halliſchen Zeitung.
Nachdruck verboten

Muthmaßliches Wetter am 26. Oktober.
Mäßiger Wind, ziemlich heiter und trocken, kalt.

Neueſte Nachrichten.
Rom, 24. October. Jn der geſtrigen Sitzung des

Municipalraths theilte der Bürgermeiſter mit,
Kaiſer Wilhelm habe ihn beauftragt, dem Muni-
cipalrathe für die beſchloſſene Begrüßungsadreſſe, der
eſammten Bevölkerung für den herzlichen, enthuſiaſtiſchen
mpfang zu danken. Ferner ließ der Kaiſer 6000 Lire

zur Unterſtützung derer, die ſich an ihn mit Bittgeſuchen
wandten, zugehen.

Rom, 25. Oktober. Die Agencia Stefanie meldet, Goblet
erkenne Menabrea ſrgenn ver an, die Dekrete des Beys bezüg-
lich der Schülaufſicht ſeien auf die gegenwärtig beſtehenden
italieniſchen Schulen und Vereine nicht anwendbar, wohl aber
auf künftig zu errichtende. Menghreg erwiderte, Italien
beſtreite beſtimmt die Anwendbarkeit der Dekrete für die
El rtiaen wie für die künftig zu errichtenden Schulen und

ereine-
Bnkareſt, 25. October. Von 75 Wahlen des erſten

Wahlkollegiums ſind 65 regierungsfreundlich und 4 oppo
ſitionell ausgefallen. 6 Stichwahlen werden nöthig. Heute
wird das zweite Wahlkollegium gewählt.

„Hamburg, 24. October. Nach dem Programm für die
Feierlichkeiten bei Anweſenheit des Kaiſers wird der-
ſelbe um 12 Uhr Mittags auf der Lombardsbrücke eintreffen
und in dem daſelbſt errichteten Empfangszelt von den Behörden
ehrfurchtsvoll egrſanden werden. Darauf findet in der gegen-
über liegenden ſog. Alſterluſt ein Frühſtück ſtatt, welchem ſich
um 12* Uhr eine Dampfſchifffahrt auf der Außenalſter und der
Binnenalſter anſchließt. Am Jungfernſtieg wird gelandet und
ſodann die Fahrt nach der Brooksbrücke zu Wagen gemacht.
Hier findet der Hauptfeſtakt durch die Legung des Schlußſteines
durch den Kaiſer und die offiziellen Theilnehmer am Feſt ſtatt.
Um 1, Uhr ſollen die Zollkanäle auf einer Barkaſſenfahrt bis
zur Elbbrücke beſichtigt werden. Von hier geht es auf einem
rößeren Elbdampfer durch den neuen Freihafen bis nach
t. Pauli, wo an den dortigen Landungsbrücken gelandet wird.

Auf Wagen erfolgt ſodann die Rückfahrt durch die Stadt nach
dem Jeniſch- Hauſe am Neuen Jungfernſtieg, von wo ſich nacheiner kurzen Raſt der Kaiſer nach der Kunſſhalle begeben wird.

Um 5 Uhr findet großes Diner ſtatt. Für den Abend iſt eine
große Jllumination, namentlich des Alſterbaſſins in Ausſicht
genommen.

Wien, 24. October. Jn der heutigen Sitzung des Liechten
ſteinklubs theilte Fürſt Alois Liechtenſtein mit, daß ihm von
hoher Seite nahe gelegt wurde, die Frage der konfeſſio-
nellen Schule für dieſes Jahr ruhen zu laſſen.

Wien, 24. October. Die „Pol. Korr.“ veröffentlicht
das erſte ſeit vier und einem halben Jahre eingetroffene
Schreiben von Slatin Bey, welcher in der Ge-
ſern ſSyft des Mahdi lebt und ſich wohl befindet.
(N. Pr. Z.

Ronm, 24. October. Der „Oſſervatore Romano“
ſagt: Wir haben den Mittheilungen italieniſcher und aus
wärtiger Blätter über das, was der Unterredung
zwiſchen dem Papſte und dem Kaiſer Wilhelm
voranging, ſowie über das, was während und nach der-
ſelben geſchehen, bereits ein formelles Dementi entgegen-
geſetzt. Da dieſe Blätter indeſſen ihre unwahren Behaup-
tungen hartnäckiger als gewöhnlich aufrecht erhalten, ſo er-
klären wir erneut, daß dieſe Mittheilungen nicht die ge
ringſte Begründung haben.

Belgrad, 24. October. Die Ausſtreuungen ruſſi-
ſcher und franzöſiſcher Blätter über den angeblich zerrütte-ten Geſundheitszuſtand des Königs Milan nd er
funden. (N. Pr. Z.)

Liſſabon, 24. October. Eine offizielle Depeſche aus
Tanger meldet, daß der Sultan von Marokko der por-
tugieſiſchen Flagge als Genugthuung für die
Ereigniſſe in Larache in der üblichen Weiſe Salut
feuern ließ.

London, 24. October. Unterſuchung der Anſchuldigungen
der „Times“ gegen Parnell. Attorney-General Webſter zeigte
heute der Kommiſſion an, daß er den ehemaligen iriſchen De
putirten O'Shea zitiren werde. Derſelbe werde bezeugen, daß
Parnell mit Widerſtreben das Manifeſt an das Volk,
in welchem die Ermordung Cavendiſh's und Burke's verurtheilt
wurde, tag net habe. Webſter legte ferner der Kom-
miſſion die Urſchrift des viel genannten Briefes Parnell's vor,
in welchem Letzterer erklärt, er habe die Morde im Phönix-
park aus politiſchem Parteibeweggrunde verurtheilt.

Schwarz ganzſeid. Satin merveilleux
v. Mk. 1.55 bis Mk. 980 per Met. 13 utal.
verſendet roben und ſtückweiſe porto und zollfrei das Fabrik
Dépöt G. Henneberg (K. u. K. Hoflief.) Zürüeh. Muſter
umgehend. Briefe koſten 20 Pf. Porto. [1401

20 000 Schachteln m r ſind von dem Verfer
tiger Apotheker Rich. Brandt in rich im vergangenen
War an Unbemittelte gratis abgegeben worden. Stets von

euem fordert Herr Apotheker Rich. Brandt auf, daß ſich arme
Leidende an ihn wenden ſollen um die heute in faſt jeder
Familie als Hausmittel in Gebrauch befindlichen a
zu erhalten. Die Beſtandtheile ſind außen auf jeder
angegeben.

Familien Nachrichten
Verlobt: Frl. Margarethe Kuenſtler mit Hrn. Pfarrver-

weſer Albert Geſchke (Königsberg i. Pr. Culmſee). Frl. Klara
Brüning mit Hrn. Konſul Friedrich Seip Krefeld. Hongkong).
Verehelicht: Hr. Konrad Heinke mit Frl. Emmy Krieger
GBeſchine). Hr. Wilhelm Zimmermann mit Frl. Hanna von
Buchner (Leipzig. Geboren: Ein Sohn: Hrn. Landrath Dr.
Brand (Geeſtemünde). Hrn. Hauptmann a. D. s von Enyge
ſtröm (Lübſtorf). Hrn. Hr. W. Greſſe (Vegeſack). Eine Tochter
Hrn. Dr. Martin Jaſſé (Poſen). Hrn. Moritz Julich (Köln).
Geſtorben: rn Geh. Juſtizrath Marie Auguſte Wachler geb
Boldowska (Poſen).

Amtliche Bekanntmachungen.
Der Viehhändler Carl Birke in Giebichenſtein beab-

ſichtigt auf ſeinem daſelbſt Gr. Brunnenſtraße Nr. 65 be
legenen, im Grundbuch von Giebichenſtein Band 2, Blatt 97
eingetragenen Grundſtück ein Schlachtehaus zu errichten.

Dieſes Vorhaben wird hierdurch in Gemäßheit der S8 16
und 17 der Gewerbeordnung vom 1. Jnli 1883 ſowie der S 34
u. 35 der hierzu erlaſſenen Ausführungsanweiſung vom 19. Juli
1884 mit dem Bemerken zur öffentlichen Kenntniß gebracht
daß etwaige Einwendungen gegen daſſelbe binnen einer präclu-
ſiviſchen Friſt von 14 Tagen ſchriftlich in 2 Exemplaren einzu
reichen oder zu Protokoll zu geben ſind. Nach Ablauf dieſer
Friſt können Einwendungen in dem Verfahren nicht mehr er-

hoben werden. WZur mündlichen Erörterung der rechtzeitig erhobenen Ein
wendungen wird Termin vor dem Unterzeichneten

auf Freitag. den 9. November er., Vormittags 10 Uhr
mit dem Bemerken anberaumt, daß im Falle des Ausbleibens
des Unternehmers oder der Widerſprechenden gleichwohl zur
Erörterung der erhobenen Einwendungen geſchritten et
den wird.

Halle a/S., den 15. October 1888.
Namensdes Kreis- Ausſchuſſes des Saalkreiſes

Der Vorſitzende.
C. V. Krosigk.

uü«—um.

Für die bevorſtehenden Neuwahlen zum Hauſe der Abge
ordneten ſind zu Wahlcommiſſarien ernannt:

Wahlbezirk 1. Kreis: Liebenwerda und Torgau. Wahlort
Torgau: der Landrath Wiesand zu Torgau.Wahldezirt 2. Kreis: Schweinitz u. Wittenberg. Wahlort

Schweinitz: der Kreisdeputirte Freiherr von Bodenhausen-
Racdis auf Radis.Wahlbezirk 3. Kreis: Bitterfeld und Delitzſch. Wahlort
Delitzſch: der Landrath frhr. v. Bodenhausen zu Bitterfeld.

Wahlbezirk 4. Kreis: Saalkreis u. Stadtkreis Halle. Wahl
ort Halle a. S.: der Landrath Geheime Regierungs Rath
von Krosigk zu Halle a. S.

Wahlbezirt 5. Kreis: Gebirgskreis Mansfeld u. Seekreis
Mansfeld. Wahlort Eisleben: der Landrath von Wedel
zu Eisleben.Wahlbezirk 6. Kreis: Eckartsberga u. Sangerhauſen. Wahl
ort Artern: der Landrath v. Dötinchem zu Sangerhauſen.

Wahlbezirk 7. Kreis: Merſeburg u. Ouerfurt. ahlort
Lauchſtedt: der Landrath Weidlien zu Merſeburg.

ahlbezirk 8. Kreis: Naumburg, Weißenfels u. Zeitz. Wahl
ort Weißenfels: der Landrath von Richter zu Weißenfels.

Merſeburg, den 11. October 1888.
Der Königliche RegierungsPräſident.

gez. V. Diest.
G

Sspanische Landweine.
Edle leichte Gewäcehse.

Tarragona, Prioratos, Benienrloanlbsüsse, Ileiente Tiscnweine 125-210 4
Sherry sweet Vinho d'Oporto, Samos 190--210
Malaga, Madeira 250300Spnainee Valencia Alicaunte 200--210
Sauternes, Vermouth. Hagenwein 160175Tacrimna Chrästi (Chriästi Thrüäne) 300
Muscatelker Est, Dst, Est 350Tokayer, f. Krankenwein 200r Punseh, extra fein 200Allen Magenleidenden, Blutarmen u- Schwaghen

ärztlich bestens einpfohlen.
Spanische Original-, Taherna“.

Nähe des MarkKtes. 7. Gr. Klausstrasse 7.

Familien Nachricht.

TodesAnzeige.
Heute Vormittag 11 Uhr entſchlief ſanft der Gutsbeſitzer und

Ortsſchulze g. D. Franz Häder im Alter von 76 Jahren.
Dies zeigen allen c d Bekannten keſteträd 4

lößnitz, den 24. Octobervwultz Die trauernden Hinterbliebenen.

Verlag der Akllengeſellſhaft „Haſlliſche Zeilung“ zu Halle.Beraniweritig Chefredaktenr Dr. Richard Hamel für Poli t
Feniſlelon und den übrigen Inhalt ausſchließlich des Rachbezeichneten Revafteut
Dr. Ewald Schulze für Lokales Provinzielles Theater und 287
L Lehmann ſür den Vörſen- nd Jnſeratentheil: ſämmtlich zu 9 eTie Redaktion iſt geöffnet von 5 Uhr Morgens an. Der Chefredäkteur
iſt zu ſprechen Vorm. 10 11 Uhr und Nachm. zwiſchen 1--2. Am beſt en
wendet man ſich ſchriftlich an die Chefredaklion. Redakteur Dr. Schulze iſt zu
prechen Vorm. i 10- 11 und von 12 1 Uhr. Die Erpedition (Jue nene und Geſchäftsaugeſ ger iſt offen von 7 Uhr Vorm. bis

hr Aben

Feingetroffen.

Ein Transport Dänische Pferde
2 in deru. 2/ jährige Vohlen ſind bei mir Juni d. Js. im Verwaltungsbezirke der

unterzeichneten Direction und der Hal des Rittergutes Skopan b. Merſeburg
berſtadt-Blankenburger Eiſenbahn ver findet Freitag. 2. Nov. ſtatt. Von 11 pferde bei mir zum Verkauf ein.

Ubr ab beginnt der Verkauf. [1233 Gleichzeitig einpfehle auch eine Auswahl

Bäckerei- Verkauf.
Eine rentable Bäckerei mit Grund Arbeitspferde.

o 0 z ihtTheodor Weinstein, ePretzsch bei Merseburg. un St e e

Die unbekannten Eigenthümer der
eit vom 1. April bis Ende Die [1233Vischerei

Heute traf ein großer
Transport hocheleganter
Reit- und Wagen

fordert, ſich bis zum 26. November d.

20,000 bis 25,000 Mk.
Die diesjährige

per Neujahr auf ein in einer kl. Stadt
bei Halle gelegenes, in beſtem baulichem
Zuſtande befindliches Hausgrundſtü
Wit ca. 5 Mrg. gr. arten a

ferton erbittet man sub Z. urdie Exped. d. Bl. et Ganzen oder getheilt

ditz an der Auen- bezw.

nerhalb

M 20.000 Markzur erſten Stelle u. der Taxe perſ ſtalt öffentlich an den
ſofort oder ſpäter geſucht. Selbſtdar
leiher wollen Ofſerten sub Z. 10
in d. Exped. d. Blatt. niederlegen, erlege

verpachtet werden. Die

t iſt ſofort im g zu

Soolweidennutzung
werden zu erſter Stelle à 49 Zinſen des Rittergutes AltScherbitz b. Sdkeu abgeforderten Gegenſtände werden auf in Staßfurt. Alles Näh. bei H. roh Pferd eV e rkauf.

des Rittergutsparkes undhinter dem Rittergutswalde, ſoll im Uhr ab in den

on den 5, November er.,

T achmittags 3 Uhrim Bureau der Provinzial-Jrren- An
Leiſtbietenden Zur t Kgrianet, offerirt ein Rit

Geltendmachung ihrer
melden.

Die bis zum genannten Tage nicht werden.

Grund des 8 33 des Betriebsreglements

belgiſcher und däniſcher

ür 88,e eher ehe e Weißenfels d. 45. Otto o.
ſonderer Umſtände halber verkauft

lnzahlung be A. Scheyer.
S 2Aue Fiſcherei-Wieſe, für die El rle ehe See Medt eeetehehe ethan Fiue Hat in Schueidentl ehe r e

äumen des oden mit 50 M. Land, bei Deſſau, iſt wegen etwa 98 überzählige Dienſtpferde an
gengünten Fundbureaus verkauft Erbſchaſtstheilung fofort zu verkaufen. dem Exerzierpla t ſfentüch

Näheres durch die Expedition dieſer Neubau an Buckauer Thor öffentg
[927werden. (14151 9Magdeburg, den 23. Oktober 1888. Zeitung.

Am Montgag, den 29. Oktober d. J

inter dem Kaſernen-

meiſtbietend verkauft.
Königliche Eiſenbahn Direction

älfte der terg. in Weſt Preuß. 65 Stck. zweijähr. erſte
tiere. Off. unt. Z. 3 befordert d. Grundſtück geſucht durch Rechtsanwalt

407 Exped. d. Ztg. [1432 Voigt, Brüderſtraße 13. i
Gebausr-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle.

8500 Markypothek auf ein ländliches

Magdeburg, den 19. Oktober 188.
Magdäeburgisches Train-Ba-

taſiion Nr. 4.
Ein gut erh. Pünnüno zu verkaufen

383 1145)] Neue Promengde 101.
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Rede des Herrn Prof. Friedberg in der
Wählerverſammlung vom 21. Oktober.

S tM. H., ob das, was ich J
J Beifall finden wird, muß ich Jhnen überlaſſen. Jn einer

eziehung aber darf ich Sie von vorn herein beruhigen: ich
beabſichtige, Sie weder dadurch zu langweilen, daß ich ein
Manuſſkript vor Jhnen verleſe, noch beabſichtige ich, 2 Stunden
lang auf meinen Gegenkandidaten loszuſchlagen (Heiterkeit), mit
Herrn Rickert wird man vielleicht auch etwas ſchneller fertig.

M. H., geſtatten Sie mir zunächſt, daß ich Sie über meinen
allgemeinen politiſchen Standpunkt aufkläre, krotzdem derſelbe
Jhnen aus meiner parlamentariſchen Thätigkeit her bekannt ſeindürfte. Jch ſtehe feſt und tren auf dem Voden der national
liberalen Partei. Jch halte es aber doch für not r dem
noch etwas hinzuzufügen. Jch weiß ſehr wohl, daß viele Herren
von der konſervativen Seite mir deshalb glauben, ihre Stimme

eben zu können, weil ſie der Anſicht ſind, daß ich, wie man zu
agen pflegt, auf dem rechten Flügel meiner Partei ſtehe. Das

iſt bis zu einem gewiſſen Grade wahr, bis zu einem gewiſſen
Grade auch nicht wahr. Jch ſtehe inſofern auf dem rechten
Flügel meiner Partei, als ich ſtets geneigt bin, in Hervor-
kehrung des nationalen Geſichtspunktes mit den rechts ſtehenden
Parteien im nationalen Jntereſſe zuſammen zu gehen. Einem
Kompromiß, wie es anderwärts, z. V. in Königsberg, abge
ſchloſſen iſt, dem hätte ich für meine Perſon meine Zuſtimmung
nicht gegeben. (Beifall.) Deshalb haben ſie vollkommen Recht,
wenn Sie glauben, daß ich in dieſem Punkte auf dem rechten
Flügel meiner Partei ſtehe. Etwas Anderes iſt es mit den
einzelnen konkreten Fragen. Jch halte in politiſchen Sachen für
die erſte Tugend rückſichtsloſe Offenheit, und ich finde es beſſer,
daß Einer oder der Andere mir ſeine Stimme verſagt, als daß
er ſpäter enttäuſcht und mißgeſtimmt mix Vorwürfe macht.
muß alſo ebenſo erklären, daß ich in allen Dingen, welche die

Kirche, die Schule und die durchausliberal bin, daß ich hier auf dem linken Flügel meiner Partei
ſtehe, wenn überhaupt von einem linken Flügel hier die Rede
ſein kann, denn in dieſen Punkten ſind wir Nationalliberale alle
liberal. (Zuſtimmung.) Wenn gewiſſe Gegner behaupten, daß
ich überhaupt kein liberaler Mann ſei, ſo iſt das eine Lüge und
Unwahrheit. Ich erinnere Sie daran, daß kaum, als wir das
Kompromiß geſchloſſen hatten, in der Breslauer Zeitung ein
Korreſpondent ſich über dieſes Kompromiß ausſprach. Jch will
ununterſucht laſſen, wer jener l n iſt, aber
wenn jener Korreſpondent agſagt hat, daß die Nationalliberalen den
ſtark reaktionären Herren v. Voß acceptirt hätten, wenn dieſe
Bezeichnung angewendet wird auf einen Mann, der ſo lange
Jahre an der Spitze unſerer ſtädtiſchen Verwaltung geſtanden
r wiß u ehyrt M ekiten h welcheryſtematiſch Lügen ausgeſtreut hat, verdient an den Pranger geſtellt zu werden. (Lebhafter Beifall.) e

Nachdem ich mich ſo über meinen allgemeinen politiſchen
Standpunkt ausgeſprochen habe, möchte ich dazu übergehen,
Jhuen in Kürze die Aufgaben zu ſtizziren, die wir in der
nächſten Landtagsſeſſion vor uns baben. Ich kann mich darin
zurz faſſen, inſofern, als daß nationalliberale Programm, auf
deſſen Boden ich treu und feſt ſtehe, in Jhren Händen iſt. Jch
kann mich ferner berufen auf die große Rede, welche unſer ver
ehrter Parteiführer Miquél in Hannover gehalten hat.

h will mich auf drei Punkte beſchränken. Das iſt erſtens
die Reform der direkten Steuern, zweitens die Reform der Gemeindeverfaſſung, und drittens ehrat die uns wahrſcheinlich
veſchäftigen wird, der ſog. Windthorſt'ſche Schulantrag. Was
die Frage der Reform der direkten Steuern betrifft. ſo a
wir es für nothwendig, und darin gehen wir mit der conſerva
tiven Partei zuſammen, gegenüber den vermehrten indirekten
Steuern ein Gegenwicht zu ſchaffen durch die Reform der di
rekten Steuern, und dadurch eine gleiche und gerechte Verthei
lung herbeizuführen. Die Ungleichmäßigkeiten, die ſich in unſer
Steuerſyſtem eingeſchlichen haben, beruhen auf hiſtoriſchen
Grüuden. Der abſolute Staat des vorigen Jahrhunderts nahm
die Steuern, wie ſie am bequemſten lagen, darum hielt er ſich
nicht an das Einkommen, ſondern verfiel zunächſt auf das Er
tragsſteuerſyſtem, die Grundrente, den Unternehmergewinn, die
Copitalrente, und den Arbeitslohn.

Wenn wir vom Arbeitslohn abſehen, der durch die indirek-
ten Steuern genügend belaſtet erſcheint, ſo müßte das Ertrags
ſtenerſyſtem die Erträge aus dem Grund und Boden, aus den
induſtriellen Unternehmungen, und die Erträge aus Kapital-
reute heranziehen. Das preußiſche Ertragsſteuerſyſtem hat ſich
diſtoriſch entwickelt, b iſt die Kapitalrente nicht genügendverückſichtigt. Auf dieſes unvollkommene Syſtem hat man
zweitens ein Einkommenſteuerſyſtem heraufgeſchraubt, man hat
eine beſondere Einkommenſteuer entwickelt, welche auch nicht als
vollkommen bezeichnet werden kann. Sie leidet daran, daß ſie
die Leiſtungsfähigkeit der Einzelnen nicht richtig heranzieht, daß
thatſächlich die großen Einkommen nicht im Verhältniß zur

c d. C P fugeeigieter Vergung, tehr und mehr in weiten Kreiſen als eiu ewatoterEs handelt ſich erſtens darum, die Ungleichheit zu beſeiti-gen, welche im Ertragsſteuerſyſtem durch das Fehlen einer Ka-
vitalRentenSteuer hervorgebracht wird und zweitens die Ein
ommenſteuer gerechter zu geſtalten. Die Löſung dieſer Auf
gabe denke ich mir folgendermaßen. Ich bin dafür, daß das
ganze Frtrageſtenerſwſtem. welches keine rationelle Grundlage
hat. aufgegeben wird. Dadurch wird es überflüſſig, eine Ka
tal RentenSteuer einzuführen, denn ſie verliert damit ihre
Berechtigung. Ich finde es richtig auf dasjenige Steuerſyſtem
zuzuſtenern, welches bereits im Königreich Sachſen mit Erfolg
durchgeführt iſt, in der Hauptſache eine Einkommenſteuer
mit ſteigender Progreſſion (Zuſtimmung) und Selbſtdeklaration
Flentenſener ha t don n r Ada Werte

ter halte ich für vollkommen verfehlt, und dafür werdeich aus wirthſchaftlichen Gründen nicht mitwirken.
verig Zuſammenhang damit ſteht die Reform der Gemeinde
perſaſſung. Es iſt vielleicht bekannt, daß wir mit dem Syſtem
r Ueberweiſungen angefangen haben, wonach bei dem com
p irten Organismus des Deutſchen Reiches eine gewiſſe Ein
mee dem Reiche zufließt, von dort wieder zurückſließt an die
geinzelſtaaten und von dort in die Kaſſen der Gemeinden oder
ianſtigen communalen Verbände. Eine ſolche Ueberweiſung
re wir ſchon vorgenommen. Es iſt Jhnen bekannt, daß wir

rträgniſſe der Vieh und Getreidezölle, abzüglich 15 Mill.,
3 Kreiſen überwieſen haben. Es wäre aber richtiger

ſie den Gemeinden zu überweiſen, die das Geld beſſer
er gebrauchen können. Da aber leiſtungsfähige Landgee r S in den öſtlichen Provinzen nicht vorhanden find mußte
r ie Ueberweiſungen den Kreiſen zuwenden. Es wird ſich
Land handeln, in unſeren öſtlichen Provinzen, guf dem
durch Gemeindeverfaſſung zu ändern, den Gemeinden da-
ſüe, G Freiheit der Bewe ung zu ſchaffen wie ſie die ſtädti-
n emeinden haben, und die Leiſtungsfähigkeit der Ge
e erhöhen. Das iſt eine äußerſt ſchwierigeGea Arßrpuber dem Zuſtand, in welchem unſere
hagein aſſung ſich befindet. Dieſelbe beruht zum

n P ediglich auf Stiftungsbriefen, Gewohnheiten
z w. man hat i eingelebt, es ſind zum Theil ſchwierige

e

ermögensverhältniſſe mit den Gemeinden verbunden
Verſand r verüery Febinung eingreifen.

erlufgabe der die
man

t e ichtiate
daß man zunä als wichtigſtertsverwaltung die Schul und Wegelaſt geſetzlich

Firt. Hieran würde ſich in der Fol Jge der Jahre das übrigeGemeindeweſen anzuſchließen haben. So aeube h werden
wir ſowohl dem Bedürfniß der G iſtoriegenwart alsebglominenen Rechnung tragen. r a den inror ch

fomme zu dem dritten Punkte, zu dem Windthorſt'ſchenSehelantrag. Ueber denſelben iſt viel geſchrieben und

u der ben et wohl annehmen,
en Jnhalt informirt ſind, ich will deshalb wenigſtensn Satz deſſelben vorleſen: „Jn das Amt des le

rers dürfen nur Perſonen berüfen werden, gegen welche

daß nicht alle ganz ge

hnen heute vortragen werde,

Halle, Freitag, 26. Oktober 1888.

die kirchliche Behörde in kirchlichreligiöſer Hinſicht keine Ein
wendung gemacht hat. Werden ſpäter e Einwendungen er
hoben, ſo darf der Lehrer zur Ertheilung des Religionsunter
richts nicht weiter zugelaſſen werden. kann mir erſparen,
auf das Uebrige einzugehen, das iſt die Hauptſache. Es heißt
das nichts mehr und nichts weniger als Auslieferung der Volks
ſchule an die römiſch-katholiſche Kirche. Mein politiſcher Freund,
Herr v. Eynern, hat neulich in Bochum, wie mir ſcheint, ganz
richtig hervorgehoben: „Wenn dieſer Schulantrag jemals leben-
di und zum Geſetz werden ſollte, dann müßten die Hohen-
zollern vorher vom Throne herabſteigen. Das wäre nichts
mehr und nichts weniger als die Vernichtung der Schöpfung,
an welcher ſie 150 Jahre lang gearbeitet. (Lebhafte Zu-
ſtimmung.) Gegen dieſen Schulantrag nun haben ſich ſämmt-
liche Parteien erklärt, zuletzt ſogar auch die deutſchfreiſinnige
Partei. Der Antrag ſcheint daher keine Ausſicht zu haben, je
mals Geſetz zu werden. Die Führer der dentſchfreiſinnigen
Partei erklären, daß ſie dagegen ſtimmen werden. Nun hat
es aber mit der deutſchfreiſinnigen Partei eine merkwürdige
Bewandniß. Der ſtolze Name Dentſchfreiſinnige Partei iſt
gar nicht gereer ſie iſt lediglich eine Berliner Partei, welche
nur noch Berlin und einige unzufriedene Seeſtädte hinter ſich
hat. Jn einigen anderen Bezirken, wo Deutſchfreiſinnige durch
kommen, hängen ſie ſich an die Rockſchöße der Sozialdemokraten
und des Centrums. (Sehr richtig!) Denken Sie ſich nun ſolch
einen Deutſchfreiſinnigen, der mit Hilfe des Centrums durchge
kommen iſt, der Mann wird wahrſcheinlich bei der Abſtimmung
einfach im Saale nicht anweſend ſein. Jnſofern dürfen wir
nicht zu feſt auf den Beiſtand der Drutſchfreiſinnigen im Kampf
um die Schule rechnen!

M. H. Jch habe damit in Kürze Jhnen die Hauptpunkte
dargelegt, um die es ſich in der nächſten Landtagsſeſſion han
deln wird. Jch kann nun dazu übergehen, einige Angriffe zu
rückzuweiſen, die neulich in einer hieſigen Verſammlung gegen
meine Perſon gerichtet worden ſind. Herr Rickert iſt herge
rufen worden, zu dem ausdrücklichen Zweck mich zuſammenzu
hauen, und das hat er zwei Stunden lang gethan. (Lachen.)

ch habe in Bochum eine Rede von 30 Minuten gehalten, Herr
tickert hat zwei Stunden gebraucht, ſie zu widerlegen dasbeſte Zeugniß, daß ſie richt ganz inhaltlos geweſen ſein kann.

Eine beſſere Wahlretlame konnte Herr Rickert gar nicht für
mich machen! Zu ſeiner Widerlegung brauche ich bedeutend

wen eit..M. H. Fünf Punkte waren es, die ich damals in Bochum
berührt habe, um den Unterſchied zwiſchen unſerer Auffaſſung
und der der deutſchfreiſinnigen Partei klarzulegen:

1. Unſere verſchiedene fang des Liberalismus,
g Jereew ich der deutſchfreiſinnigen Partei ihr agitatoriſches

orgehen vor,
je machte ich auf den Unterſchied in der Sozialpolitik auf

merkſam,
4. kritiſirte ich den Haß gegen den Reichskanzler und
5. wies ich darauf hin, daß ſie niemals verſtanden habe,

ihre Parteibeſtrebungen den Geſanimtintereſſen unterzuordnen.
Gegen alle dieſe Punkte hat Herr Rickert in ſittlicher Ent

rüſtung Einſpruch erhoben. Wenn Sie ſeine Rede aufmerkſam
geleſen haben, werden Sie finden, daß die Photographie, die ich
von ihm gegeben habe, vollkommen wahrheitsgetreu iſt: Der
Mann mit der ſtets bereiten ſittlichen Entrüſtung!

M. H. Was zunächſt die Auffaſſung des Liberalismus anbetrifft, ſo kaun ich darüber nicht ſtreiten. Er behauptet, ich ſei

halb konſervativ, ich behaupte durchaus liberal zu ſein. Jch
halte ihn dagegen für einen rothen geärgerten Demokraten
r Herr Rickert hat jedoch einen Punkt herausgegrif
en, den er wahrſcheinlich nicht verſtanden hat. Das veranlaßt

mich, mit ein paar Worten darauf einzugehen. Herr Rickert
hat den Satz heraus griffe daß die politiſchen Parteigegen-
ſätze heute zum Theil zu Zweckmäßigkeitsfragen geworden ſeien.

err Rickert hätte das wohl verſtehen können, wenn er den
ingang meiner Rede aufmerkſam geleſen hätte. Jch bin davon

ausgegangen, daß die Geſchichte des Liberalismus identiſch ſei
mit der Geſchichte der Verfaſſungsbeſtrebungen. Das Volk will
nicht nur gegen ſeines Gleichen geſchützt ſein, ſondern auch gegen
das Uebergewicht des Staates. Aus dieſen Beſtrebungen her
aus entſtand die liberale Forderung nach einer geſchriebenen
Verfaſſung, wonach die Geſetzgebung des Staates mit einer aus
Volkswahlen hervorgehenden Volksvertretung getheilt werden
ſollte.

Hierum drehte ſich der Kampf, der zu ſeiner vollen Höhe
im Jahre 1848 kam, ein Kampf, der äußerlich mit dem Nieder
ſchlagen der Volksbewegung endete, thatſächlich aber mit einem
Siege derſelben. Der Kampf war damit noch nicht beendet, die
alten Gegner grollten und wollten zurück, die Anhänger des
Liberalismus wollten noch weitere Rechte für das Volk erwer-
beu. Darüber kam es zu neuem Kampf, und die alte Gluth
lohte noch einmal in voller Macht empor in jenem traurigen
Verfaſſungskonflikt, der für eine kurze Zeit unſer ganzes Ver
faſſungsleben in Frage ſtellte.

Dann folgten die nationalen Umwälzungen, und damit trat
eine ganz veränderte Richtung ein. Heutzutage erklären es alle
Parteien mit Ausnahme der für ihren Stolz,
auf dem Boden der heutigen Verfaſſung zu ſtehen. Damit
mußte der Gegenſatz zwiſchen liberal und konſervativ nothwen
dig an Schärfe verlieren, die Gegenſätze bewegen ſich heute
lediglich um den Streit ob man bei einzelnen Fragen der
S Autorität mehr oder weniger zugeben wolle. Der

iberale iſt geneigt, mehr für die individuelle Freiheit einzu
treten, der Konſervative iſt eher geneigt, etwas verſchwender-
iſcher mit der ſtaatlichen Autorität umzugehen. Das ſind ledig-

lich r xNehmen Sie irgend eine praktiſche Wage ſo iſt mit dieſen
beiden Gegenſätzen nichts anzufangen. Wenn Sie eine Gewer-
beordnung geben wollen, ſo können Sie nicht ſagen: ich gehe
als Liberaler heran; darin liegt nichts Poſitives. Denn nach
dem realen Bedürfniß muß man beurtheilen, wie weit der Staat

ſoll, wie weit nicht. (Beifall.) Daß man mit dieſem
Gedankengang bei gutem Willen zu einer allmäligen Verſöhn
ung der Parteigegenſätze kommen wird, mag eine unangenehme
Beobachtung für den Partei-Fanatiker ſein, denn er lebt von der
Erhaltung des Gegenſatzes (Beifall), für uns, die wir den
inneren Frieden wollen, iſt es eine erfreuliche Thatſache, daß
die Gegenſätze eine Abſchwächung erfahren haben.

M. H. Der zweite Punkt, ge en den Hr. Rickert ſich r
hat, iſt der, daß ich der deutſchfreiſ. Partei vorgeworfen habe,
daß ſie in ihrer Taktik lediglich agitatoriſch vorgeht. Das hat
mir wiederum die höchſte ſittliche Entrüſtung des Herrn Rickert
eingetragen. Erlauben Sie, daß ich Jhnen die betreffende
Stelle vorleſe: „Herr Friedberg behauptet alſo, wir hätten
lediglich um Agitation zu treiben, dieſen Antrag eingebracht.
Sagen Sie m. H. kann man mit jemand, der ſeinen politiſchen
Kollegen ſolche Dinge zumuthet, kann man mit dem überhaupt
noch nach den Regeln, die ſonſt in der Geſellſchaft exiſtiren,
einen politiſchen Verkehr haben?“
e Nun m. H. führen wir dieſes ungeheuere Uehermaß von

ſittlicher Entrüſtung auf den richtigen Werth zurück! Jch habe
bei meinen damaligen Ausführungen an die Rede des Abge-
ordneten Alexander Meyer angeknüpft, welche er am 6. Mai
dieſes Jahres in Halle gehalten hat. Herr Rickert hat mir
vorgewörfen, daß ich etwas nicht wörtlich citirt arg ſo will
ich mich denn dieſer Pſticht unterziehen, ſelbſt auf die Gefahr
hin, dadurch einen Zeitverluſt herbeizuführen. Herr Meyer
ſprach von der Verlängerung der Legislaturperioden.

Redner verlieſt hier den Wortkaut der Rede des Herrn
Dr. Meyer näch der Saalezeitung.

M. H., in dem Augenblicke, wo eine Legislaturperiode zu
Ende geht, da ſind die Kartellparteien Wegen uns immer in
einer ſo liebenswürdigen Stimmüng, wie wir ſie die 3 Jahre
hindurch vermißt haben, und in Zukunft werden wir ſie nun
5 Jahre vermiſſen müſſen (Heitexkeit), weil dann dieſe kigligen
Ecken ſeltener vorkommen. ir haben in der letzten Woche
Tag guf Tag Siege erfochten, und wir waren deſſen ſchon ganz
entwöhnt, zu ſiegen! Den einen a ward beſchloſſen, „die
Staatsregierung aufzufordern, die künſtliche Wahlgeometrie bei

Erſte Beilage zu e 252 der Halliſchen Zeitung vorm. im G. Schwetſchke'ſchen Verlage.

Eintheilung der Wahlbezirke abzuändern.“ Der Miniſter des
nnern, Herr von Puttkamier, erklärte das für einen ſchweren

Eingriff in die Befugniſſe der Regierung und die Nationallibe
ralen haben es doch gethan! 3 Jahre lang hatten ſie es nicht

ethan, jetzt in den letzten Wocheu, ehe ſie ſich ſelber zur Wahlſtellen müſſen, thun ſie es doch noch! Die Anſicht des Mi-
niſters ging ganz einfach n das Abgeordnetenhaus habe
das Recht, an der Beſchlußfaſſung über die Geſetze mitzuwirken,
aber die Geſetze auszuſühren, das ſei lediglich Aufgabe der Re
gierung, und in der dürfe ſie nicht geſtört werden!

Wir haben den Antrag geſtellt, die Wittwen und Waiſen
beiträge der Volksſchullehrer aufzuheben, ein Antrag, den die
ſie ſte Gerechtigkeit diktirte. Früher war allgemeine Vor
chriſt: jeder Beamte ohne Ausnahme hat Gelder für die Vek
ſorgung ſeiner Hinterbliebenen zu zahlen; dieſe Beiträge ich
will den kurzen Ausdruck gebrauchen, der im parlamentariſchen
Leben dafür üblich iſt dieſe ReliktenBeiträge ſind gegen
wärtig aufgehoben für den Reichsbeamten und beſtehen nur
noch fort für die Univerſitätslehrer und Volksſchullehrer. Wir
haben die Aufgabe, dieſe Relikten-Beiträge auch für die Volks
ſchullehrer aufzuheben, für eine außerordentlich dringende ge
halten. Die Regierung hat geſagt, ja wir wollen auch, aber
erſt im nächſten Jahre; wir aber haben geſagt, nein! was du
heute thun kannſt, das verſchiebe nicht auf morgen, es geht,
nur müthig angefaßt! Wir haben es gethan, und in dieſem
Falle ſind nicht nur die Nationalliberalen mit uns gegangen,ſondern auch die Freikonſervativen.

Uud nun das dritte und wunderbarſte Beiſpiel! Jn jeder
Seſſion des Abgeordnetenhauſes gehen zahlreiche Petitionen ein,
von kleinen Grundbeſitzern, von Bauern oder noch kleineren
Beſitzern wegen Wildſchadens. Gegen dieſe WildſchädenPe
titivnen hatte 3 Jahre hindurch ſo lange die Legislatur-
J ode dauerte das Äbgeordnetenhaus ein ziemlich taubes

r künftig wird es 5 Jahre lang dieſes taube Ohr haben.
Aber in den letzten Tagen vor der Wahl hat Jhr verehrter
Herr Nachbar, Herr von Rauchhaupt, eine von der ſchönſten
ſittlichen Wärme getragene Rede gehalten (Heiterkeit), worin
er ſagt, man müſſe die armen Bauern endlich vor dem Wild
ſchaden ſchützen. Nun, m. H., daß wir ſolche Erfolge lieber
alle drei Jahre einheimſen als alle fünf Jahre, wird uns wohl
niemand verdenken können, und darum haben wir einen
Grund, verdrießlich zu ſein, über die Verlängerung der Legis

laturperioden.“ 8N. H. Aus dieſem Citat geht zweierlei hervor, daß Herr
Dr. Meyer unſere Abſtimmung für dieſe Anträge und Geſetzent-
würfe darauf zurückführt, daß die Wahlen vor den Thoren
ſtänden, zweitens klingt durch die leiſe Jronie der Aerger hin
durch, daß wir auch für die Anträge geſtimmt haben, dann da
durch den Eindruck verwiſcht haben, daß nur die freiſinnige
Partei geneigt iſt, dafür einzutreten. Dieſen Gedankengang habe
ich in die Worte zuſammengelegt und Herrn Meyer untergelegt:
Wir haben dieſe Anträge vor der Wahl gebracht, jetzt kommen
die Andern und ſtimmen auch dafür; das iſt ja die reine
Agitation.

Was den Punkt betrifft, ob Herr Meyer ſich wirklich dar
über geärgert hat, ſo iſt das pſychologiſche Jnterpretation, und
wenn Herr Meyer ſagt, er habe ſich nicht geärgert, dann wilt
ich es gern zurücknehmen (Heiterkeit), der erſte Punkt aber bleibt
beſtehen. Herr Meyer wirft uns vor, wir hätten für alle dieſe
Anträge nur geſtimmt, weil die Wahlen vor den Thoren ſtänden. Und als ich den Spieß umdrehte und ſagte „nein, ihr

ſolche Anträge nur gebracht, weil die Wahlen vor den
horen ſtehen“, da ſchäumt Herr Rickert über von moraliſcher

Entrüſtung und ſagt: „Mit einem ſolchen Menſchen kann man
politiſch gar nicht verkehren“. (Lachen.)

Sie wiſſen jetzt vielleicht, was Sie davon zu halten haben.
(Beifall.)

Es ſind zwei ſonderbare Kämpfer, Herr Rickert und Herr
Alexander Meyer, der eine ſucht ſeinen politiſchen Gegner todt
u machen durch übermäßige ſittliche Entrüſtung, der andereAcht ihn dadurch zu vernichten, daß er ihn der Lächerlichkeit

preisgiebt. Herr Rickert hat uns das ja ſchon in Ausſicht ge
ſtellt, er ſagt: „Jch ſehe davon ab, meinen Collegen Dr. Meher
zu vertheidigen ich glaube, wenn er, mal hierher kommt,
werden Sie ſich eine Viertelſtunde recht hübſch ainüſiren, wenn
er dieſe Auseinanderſetzungen einer kurzen Beleuchtung unter
wirft, ich bin ihm in dieſer Beziehung nicht gewachſen. a
das heißt, wiſſen Sie alle, die Sie die Ehre gehabt haben
Herrn Dr Meyer zu hören. Jch ſehe ſeinem Erſcheinen mi

roßer Gemüthsruhe entgegen. Wenn ein Theil meiner Hallen-
er Mitbürger auf meine Koſten lacht, ſoll mir das ein ange

nehmes Gefühl ſein. Jch habe es geru, wenn Leute ſich amüa
ſiren, namentlich, wenn es kein Geld koſtet. (Heiterkeit) Mein
politiſcher Freund und Eollege, Herr v. Eynern, hat einmal im
Abgeordnetenhauſe geſagt, wir müßten Herrn Meyer alle ſehr
dankbar ſein dafür, daß er durch ſeine netten Späßchen uns im
Abgeordnetenhauſe diejenige Erholung verſchafft, die wir uns
Abends ſonſt in guderen Lokalitäten ſuchen müßten. (Große
Heiterkeit. Was für das Abgeordnetenhaus in Anſpruch ge
nommen wird, können wir auch für Halle in Anſpruch nehmen.
Meiner Anſicht nach iſt Halle noch nicht Weltſtadt genug, um
dieſen Genuß einer Meyer'ſchen Rede entbehren zu können.
Von dieſem Geſichtspunkte wäre es mir leid, wenn wir Herrn
r. Meyer als Vertreter des Kreiſes jemals verlieren würden.

M. H. Jch komme zu dem dritten Punkte. Hier gebe i
die Hoffnung auf, mich jemals mit Herrn Rickert zu verſtändigen.
Herr Rickert iſt, wie die Berliner VolksZeitung die Sezeſo
ſioniſten richtig bezeichnet, ein geärgerter Freihändler, während
ich auf ſocialpolitiſchem Standpunkt ſtehe, darüber iſt keine Ver
ſtändigung möglich. Allein auch hier entrüſtet ſich Herr Rick
Er wirft mir vor, daß ich Herrn Meyer das „volkswirthſchaft
liche Licht der Deutſchfreiſinnigen“ genannt habe und findet
darin eine ſchwere Beleidigung. Jch hätte ebenſogut dafür
Autorität ſagen können, aber dieſer Ausdruck iſt nur durch
Herrn Dr. Meyer ſelber gekommen. Herr Dr. Meyer hat in
der letzten Seſſion des Abgeordnetenhauſes Herrn v. Kaxdor
das „große Licht', Herrn r. Arendt „das kleine Licht des
Bimetallismus genannt. Ueber mich entrüſtet ſich Herr Rickert,
wenn ich daſſelbe Bild brauche: Welch wunderbare Widerſprüche

in dieſem Mann! nN. H. Der vierte Punkt iſt der Bismarck-Haß. Bezüglich
dieſes Punktes hat Herr Rickert Wogen der Entrüſtung zur
Schau getragen. Geſtatten Sie wiederum, daß ich wörtlich
citire: „Jhr Herr Abgeordneter hat die Meinung, daß die frei
Fuphp Partei von einem ſinnloſen Haß gegen den
teichskanzler erfüllt ſei. Herr Friedberg mag vieles

wiſſen woher er aber das weiß, iſt mir unbekannt.
Jn dem politiſchen Leben iſt es eine der erſten Regeln,
daß man dem Gegner nichts unterlegt, was er ſelber zurück
weiſt.

Fs iſt unwahr, es iſt eine Verleumdung, daß die freiſinnige
Partei von einem ſinnloſen Haß gegen den Reichskanzler erfülli
ſei.“ Herr, Rickert behauptet ſogar, daß er Hochachtung für den
Reichskanzler hege, er ſagt:. „Wir ſchätzen ſein Talent, ſein
Genie wie irgend einer!“ Viele von Jhnen werden mir zu
rufen, m. H. „den Bismarckhaß der Deutſchfreiſinnigen brauchen
wir nicht zu beweiſen, das iſt notoriſch.“ So leicht will ich
mir aber die Sache nicht machen. Andrerſeits aber will ich
nicht verfahren, wie Herr Rickert und ſagen: „Herr Friedberg
kann nicht in mein Jnneres blicken und weiß folglich nicht. wie
es darin ausſieht.“ Dazwiſchen liegt doch noch der Jndizien
beweis, und dieſen will ich jetzt antreten.

M. H.! Der bekannte Führer der deutſchfreiſinnigen Partet,
Herr Eugen Richter hat mehrfach mit dem Worte „Hausmeier
operirt. Er meint damit das Verhältniß zwiſchen dem ver-
ewigten Kaiſer Wilhelm und dem Fürſten Bismarck. Sie
wiſſen, wer die Hausmeier geweſen ſind. Es waren die Statt-
halter der merowingiſchen Könige, die mit der Zeit alle Re

ierungsgewalt an ſich riſſen und den König ſelbſt nur ein be
chanliches Schattendaſein führen ließen. Wer dem erſten Diener
des Staates, dem erſten Sohne des Vaterlandes dergleichen
Dinge unterſchiebt, können Sie von dem ſagen, ob er Liebe oder
Haß für den Reichskanzler fühlt! (Beifall.)



die abſcheuliche Deviſe mit auf den J gab:
e

Jn der Reichstagsſitzung vom 7. Juli 1879 ſagte EugenW Folgendes: Le nicht das ganze terten des
anzlers aufhört, ehe nicht der Kanzler ſelbſt aufhört, zu re

ger eher wird Deutſchland nicht wieder zur Ruhe kommen.
luf ein „Oho“, das von rechts kam, wiederholte Hr. Richter die

Aeußerung: „Ja wohl, ehe der Kanzler nicht aufhört zu re
gieren, eher wird Deutſchland nicht zur Ruhe kommen.

Jch frage Sie, wenn man den erſten Beamten des Reiches
nnd des Staates, deſſen Pflicht ihm gebietet, für Ruhe und
friedliche Entwickelung zu ſorgen. als den Generalruheſtörer des
Deutſchen Reiches hinſtellt iſt das Haß oder Liebe, was aus
dieſen Worten ſpricht. (Lebhafter Beifall.)

Am 8. Oktober 1882 fand in Solingen eine Volksverſamm
lung ſtatt. Nach einem fortſchrittlichen Blatt ſagte Eugen Richter
damals: „Der Reichskanzler iſt die Quelle der Reaktion; hier
her muß der Kampf gerichtet werded!“ Wer den diplomatiſchen
Gründer des deutſchen Reiches als Vorkämpfer für die Reaktion
bezeichnet, giebt der der Wahrheit die Ehre, h ſolche
Aeußerungen nicht lediglich von fanatiſchem Parteihaß diktirt
ſein. (Beifall.)

M. H. es kommt noch ſchöner. Am 24. März 1884 faad eine
Volksverſammlung in Hamburg ſtatt, an der Richter, Hänel,
und Rickert theilnahmen, derſelbe Herr Rickert, der angeblich
die größte Hochachtung für den Reichskanzler hat. Nach der
Volkszeitung vom 27. März 1884 wird darüber berichtet: „Als
Herr Richter endlich ſprechen konnte, erinnerte er an den Vor
wurf des Reichskanzlers, daß er, Richter, von Schnapspolitik
geſprochen habe. Dieſe Worte wiederhole er ohne den Schutz
der Redefreiheit des Reichstags. Der ſpaniſche Handelsvertrag,
die Spritclauſel, die r der Korkinduſtrie hätten ge
zeigt, wie ſehr der Regierung die Jntereſſen der Branntwein
vrenner am Herzen lägen. Das beweiſe die ſorgfältige Schonung,
die dieſes edle Getränk an dem Fiskus habe. Auch des Reichs
kanzlers Holzpolitik hehage ihm nicht, ebenſo weig eine Zucker
politik noch endlich ſeine Schweinepolitik. S (Erregung.
Herr Rickert hat das gehört, ohne gegen dieſen
vordinären Witz u proteſtiren. War das Hochachtung? Oder
war die Richter'ſche Aeußerung nicht ein Ausdruck des Haſſes
gegen den Reichskanzler (Lebhafter Beifall.)

Jn der Reichstagsſitzung vom 2. W 1885 ſagte der Abg.
Richter: Die ganze Politik des Herrn Reichskanzlers das iſt
der Kern derſelben geht dahin, die Beſitzloſen zu belaſten zu
Gunſten der Beſitzenden. Auf dieſe Worte hat Herr Richter,
nicht wie es gewöhnlich geſchieht, die Aufmerkſamkeit der Leſer
dadurch gelenkt, daß er ſie geſperrt drucken ließ er hat ſie aus
drücklich fett drucken laſſen. Jſt das Liebe oder Haß? (VBeifall.)

M. H.! Jn meiner Bochumer Rede habe ich als Höhe
punkt des Haſſes die berühmte Rede des Herrn Richter vom
26. Mai 1888 bezeichnet. Herr Richter erhob ſich damals zu
der geradezu unausſprechlichen Beſchuldigung, daß er dem
Reichskanzler Verrath von Staatsgeheimniſſen vorwarf: „Es
iſt mir heute noch nicht aufgeklärt, wie es möglich war, daß in
der Angelegenheit der Battenbergiſchen Verlobung aus Akten
ſtücken die Motive an die Oeffentlichkeit gebracht werden kounten
in einem Rheiniſchen Blatt über Angelegenheiten, von denen
nur Fürſt Bismarck und das Kaiſerpaar Kenntniß haben
konnten.“ „Warum ſollte man nicht im Stande ſein, es aufzu-
decken, wie es möglich geweſen iſt, einen derartigen Verrath an
Staatsgeheimniſſen zu treiben.

M. H.! Jch glaube, wenn man dem erſten Beamten des
Reiches, dem Leiter der auswärtigen Politik Verrath an Staats

vorwirft, einem unſrer erſten Patrioten wie dem
Fürſten Bismarck, ſo kann das nur der leidenſchaftlichſte de
eingeben. Wer das ableugnet, macht ſich der Unwahrheit
ſchuldig. (Lebhafter Beifall. M. H.! Jch brauche nur in die
neue Zeit zurückzugreifen. Vor unſrer aller Augen ſpielt ſich
die leidige Tagebüchaffaire ab. Jch habe nicht die Abſicht,
näher darauf einzugehen. Zu welchem Zwecke dieſes hinter
Ilaſſene Tagebuch von der freiſinnigen Partei n a wird,

das wird zwar von den Leitern der Partei ſelbſt beſtritten,
hat nun eine authentiſche Deklaration erfahren durch das, was
ein Parteiführer neulich ſelber geäußert hat. Den wahren Zweck
des Treibens mit dem Tagebuch hat kein andrer als einer der
Führer, Herr Munckel enthüllt, indem er nämlich ſeinen Wählern

lich. „„Das AndenkenKaiſer Friedrichs gegen den Reichskanzler, damit wollen wir in
den Wahlkampf ziehen. Jch glaube kaum, daß nach dieſer
authentiſchen Erklärung noch Zweifel möglich ſein können, worauf
Das Thun und Treiben der freiſinnigen Partei mit dem Tage
buch hinſtrebt. Mir widerſtrebt es, darauf einzugehen. Für
S feinfühlenden Beobachter und Leſer gehen zwei Dinge aus

ieſem Tagebuch hervor. Der erſte Punkt iſt die jugendliche
Begeiſterung des damaligen Kronprinzen für die deutſche Ein-
9eit. Jn keiner deutſchen Bruſt wohnte ein lebhafterer Jmpuls
für dieſen unſern ſchönſten Traum wie in ſeiner. Daß er
damals ſein ganzes Können für dieſe Jdee eingeſetzt. das deutſche
Volk wird ihm dafür ewig dankbar bleiben. Aber nicht weniger,
m. H. ſtrahlt ein zweiter Punkt hervor, das iſt die große ſtaats
männiſche Einſicht unſres leitenden Stgatsmannes, der ſich
Dagegen ausſprach, guf die ſüddentſchen Bundesgenoſſen irgend
einen Druck auszuüben. Dieſe Politik der Schonung und
Milde, die der Reichskanzler empfahl, ſie hat herrliche Früchte
getragen in jenem Moment, als die dentſchen Fürſten ſich bei
der Reichstagseröffnung um den jungen Kaiſer ſchaarten und
dem erſtaunten Europa ein Bild der deutſchen Einheit und
Eintracht gaben, wie es bislang die Geſchichte noch nicht geſehen
Hat. (Rauſchender Beifall.) Zu ſeinen Lorbeerkräuzen hat
Fürſt Bismarck dadurch ein neues Blatt hinzugefügt. Wir wer-Hen in nie endender Dankbarkeit aufblicken zu dem Mann, dem

ir ſo etwas ſchuldig ſind. Wir ſtehen feſt und treu zu dem
Mann, welcher nach den Wokken unſres Kaiſers das Reichs
panier voranträgt. Möge er das Banner des deutſchen Reiches
noch lange in ſeiner ſtarken Hand halten, möge er es hoch in
der Luft flattern laſſen: wir folgen ihm in deutſcher Treue bis
zum letzten Athemzuge. (Ranuſchender Beifall.) Jch will damit
dieſe Frage verlaſſen.
Der wichtigſte Punkt iſt der nationale Geſichtspunkt. Jch
wies darauf hin, daß die deutſchfreiſinnige Partei bei ſehr
wichtigen Fragen unſres nationalen Lebens es vorgezogen habe,
Parteiintereſſen über den nationalen Geſichtspunkt zu ſtellen.
Jch wies auf drei Punkte hin, daß erſtens die Dentſchfreiſinnigen

egen die Reichsverfaſſung geſtimmt baben, daß zweitens dieen der deutſchen Juſtizgeſetze ohne ihre Mitwirkung zu
tande gekommen ſei, daß ſie drittens gegen das Septennat

geſtimmt hätten.
Gegen dieſe meine Behauptungen wendet ſich Herr Rickert

zum letzten Mal mit ſittlicher Entrüſtung und wirft mir
hiſtoriſche Jrrthümer vor: „Herr Fr. hat ſich mehrere biſtoriſche
Unrichtigkeiten in ſeiner Rede zu Schulden kommen laſſen. Erſagt,
bei Gründungdes Reichshätte die deutſchfreiſinnige Partei gegen die
Reichsverfaſſung geſtimmt, weil nicht alle ihre Forderungen
durchgeſetzt wären. Das iſt abſolut falſch. Erſtens hat die deutſch
freiſinnige Partei im Jahre 1870 noch gar nicht beſtanden,
zweitens hat ſowohl die Fortſchrittspartei ſo viel ich weiß,
ich habe es heute nicht mehr nachſehen können als auch die
Pftionalliberale Partei, wir unter allen Umſtänden dafür ge-

immt.
Dann ſagt er weiter, daß ſie bei der großen Reform der

Rechtseinigung Deutſchlands ihre Mitwirkung verweigert hätte,
weil nicht alle Grundſätze ihres politiſchen Programms darin
len waren. Das iſt eine poſitive Unwahrheit; die
freiſinnige Partei exiſtirte damals noch nicht, ſondern die Na
tionalliberalen, haben, wie Sie wiſſen, mit ganzer Macht für
das Zuſtandekommen der Wſtizgeſete gewirkt. Jn Vochum
mag er ſo etwas erzählen können die Hallenſer ſind doch zu
klug, um ſich derartiges vorſetzen zu laſſen.

M. H., ich glaube, daß unſere Parteigenoſſen in Bochum
wie in Halle gleich klug ſind und ſie werden ſich beide etwas
Falſches nicht vorreden laſſen. Warum es ſich handelt, iſt Fol
gendes: Die Fortſchrittspartei hat, was Herr Rickert nicht zu
wiſſen ſcheint, er hätte da wohl das Staatslexikon ſeines
Freundes Baumbach nachſchlagen können gegen die Reichs
verfaſſung geſtimmt. Ebenſo iſt bekannt, daß ſie gegen die
Juſtizgeſeße geſtimmt hat; drittens, daß das Septennat wider
ihren Willen durchgebracht iſt. Womit ſich Herr Rickert ver
theidigt, iſt ein reines Sophisma. Jch habe nämlich die neue
Firma dieſer demokratiſchen Partei mit der alten verwechſelt.
Die deutſchfreiſinnige Partei exiſtirt erſt ſeit den 80er Jahren;
ich hätte Fortſchrittspartei ſagen müſſen. Die deutſchfreiſinnige
Partei hat jedenfalls gegen das Septennat geſtimmt. Wenn

man ſeine Zuflucht zu ſolchen Wortklaubereien nimmt, ſo wut
es mit den Vernunftsgründen zu Ende ſein. i uſtimmung.
Was nun den nationalen Geſichtspunkt anbetrifft, ſo bin ich
heute im Stande, meiner Bochumer Rede noch einiges hinzu
zufügen. Es betrifft eine Angelegenheit, in dex ich mich bisher
jeder Meinungsäußerung enthalten habe. Herr Alexander Meyer
war nicht ſo klug. Er hat am 6. Mai d. Js. eine Rede ge
alten, in welcher er ſich in den Streit der Aerzte einmiſcht.
ch würde über jenen r r Vorgang am liebſten

chweigen. Es geht aber nicht au, daß wir der freiſinnigen
Partei ihr Verhalten in dieſer Frage vollkommen ſchenken. Sie
wiſſen, daß es Anſicht unſerer maßgebenden Aerzte war, daß
ein aus England berufener Arzt ſich auf falſchem t befand:
Sie wiſſen, daß ferner dieſer Arzt bald von ſich Dinge ver
lauten ließ, die berechtigte Bedenken gegen ſeinen Charakter
hervorriefen. Die deutſchen Collegen wurden von unſerer frei
innigen Preſſe in der gehäſſigſten Weiſe angegriffen. Wenn
ie, m. H., die ehe Zeitungen von damals geleſen haben

und die harte Art und Weiſe, wie von Bergmann geſprochen,
ſo würden Sie ſich mit Entrüſtung davon abwenden Als dieſe
ſchwer angegriffenen Leute nach dem Hinſcheiden weiland Sr.

ajeſtät Kaiſer Friedrichs mit einer Vertheidigungsſchrift vor
ehen, wird dieſelbe als eine Schmähſchrift hingeſtellt.dige Zeitungen und ähnlie e Orgaue haben damals unſre
eſten und hervorragendſten Gelehrten mit Koth beworfen. (Zu

ſtamm Herr Mackenzie iſt nun ſchließlich zu ſo unver
chämten Lügen übergegangen, daß ſelbſt Herr Virchow, der die

Eigenſchaften eines Gelehrten und eines freiſinnigen Partei-
führers in ſich vereinigt, ſich genöthigt ſah, gegen dieſe Lügen
des Herrn Mackenzie Proteſt zu erheben. Wenn ich jemals über
die politiſche Thätigkeit des Herrn Profeſſor Virchow hie
und da bittere und harte Worte geſprochen habe, will ich
ſie gern ahnen im Hinblick auf die Thatſache, daß
Herr Profeſſor Virchow in dieſem Falle ſelbſt es über
ich gewann, der Wahrheit die Ehre zu geben ohne Rückſicht auf

eine Preſſe, die ſich durch weiter nichts als durch ihre völlige
Vaterlandsloſi keit Lebhafte Zuſt.

Wenn wir dagegen ſehen, daß ſo angeſehene engliſche Blätter,
wie die „Times“, bei gerechter S des Für und Wider
den deutſchen Aerzten Recht geben, M. H., ſo muß, wenn wir
das Treiben unſerer Preſſe beobachten in unſerm vrzen das
Schamgefühl anfſteigen, daß wir Deutſche ſind. (Zuſtimmung.)
Und jeßt noch, nachdem das Treiben des Herrn Mackenzie durch
das Auftreten des Herrn Virchow in das rechte Licht c W iſt,
ſucht dieſe Preſſe ſich an dieſen Mann zu hängen, ſtellt ſich ent
rüſtet darüber, daß deſſen Broſchüre in Deutſchland beſchlagnahmt
worden iſt und bauſcht das zu einer Beeinträchtigung der freien
Meinungsäußerung auf. Die Beſchlagnahme jener Broſchüre
iſt ein gerichtlicher Akt, über den wir noch nicht urtheilen können.
Der Unterſuchungsrichter und der Staatsanwalt haben die Be
ſchlagnahme verfügt. Wenn das Gericht das Urtheil beſtätigt,
bleibt ſie konfiszirt; wenn das Gericht anderer Anſicht iſt, wird
ſie frei gegeben. Von einer Beeinträchtigung der freien Mei
nungsäußerung kann nicht die Rede ſein. Hören Sie nun, was
Herr e begonnen hat. M. H. Aus London wird be
richtet, Herr Mackenzie habe durch ſeine Anwälte den Londoner
Buchhändlern eröffnen laſſen, wenn die Ueberſetzung der deutſchen
Broſchüre von ihnen veröffentlicht werde ſeien ſie inſtruirt,
einen Prozeß wegen Charakterſchmähung gegen ſie anzuſtrengen.

folge dieſer Drohung wurde der Verkauf der Broſchüre ſo-
ort eingeſtellt. Ueber einen Akt der ſtaatlichen Behörde ent

rüſtet man ſich: eine ſolche Schurkerei, dem Gegner die Mei-
nungsäußerung abzuſchneiden durch niedrige Drohungen, ver-
liert man kein Wort. Das iſt bezeichnend für dieſe Preſſe. Jch
bin mit der Auseinanderſetzung mit Herrn Rickert zu Ende.
Jch überlaſſe es Jhnen ſelbſt, ſich ein Urtheil c bilden überdie Wahrheit ſeiner moraliſchen Entrüſtung. Es iſt wirklich
nicht angenehm, mit einem Manne zu diskutiren, der ſtets ge
neigt iſt, den Splitter im Auge des Andern, aber nicht den
Balken im eignen Auge zu ſehen.

M. H. Wir Nationalliberalen in Halle haben von mehr als
einer Seite Angriffe darüber erfahren daß wir jetzt mit ver
änderter Front vor Jhnen erſcheinen. Man ſagt, und von
mancher Seite wird dem nicht widerſprochen, daß hier in Halle
eine gemäßigte Richtung der deutſchfreiſinnigen Partei herrſcht,
da würde es wohl möglich geweſen ſein, mit dieſen Leuten zu
ſammen n Man beruft ſich vielleicht auf die Perſon des
Herrn Spielberg, der einer gemäßigten Richtung angebört.M. H., es widerſtrebt mir, auf die Perſon meines Gegencan-
didaten einzugehen, aber ich bin gezwungen dazu, dadurch, daß
Herr Stadtverordneter Carl Meyer eine Rede von mir ausge

hat, welche ich ſeiner Zeit in Wettin zu Gunſten des Herrn
pielberg und des Herrn Boretius gehalten habe. M. H., ihabe Herrn Carl Meyer immer für einen ebenſo rückſichtskoſen

als geſchickten Agitator gehalten, aber ich glaube, daß ihn dies
mal ſeine Geſchicklichkeit etwas in Stich gelaſſen hat. Wenn
Sie die Rede in Wettin aufmerkſam leſen, werden Sie finden,
daß ich für Herrn Spielberg hauptſächlich deshalb eingetreten
bin, weil ich hervorhob, daß er vom nationalen Geſichtspunkt
aus alle Garantieen gebe, daß er auch uns zu dank im Abge-
ordnetenhauſe ſeine Stellung ausfüllen werde. Jch muß ſagen,
Herr Spielberg hat uns in dieſer Beziehung vollkommen ent
täuſcht. Jch nehme alles zurück, was ich damals in dieſer Be
ziehnng über ihn geſagt habe. (Hört! hört!)

M. H., es iſt Jhnen bekannt daß bei Anfang der Legis-
laturperiode die ſogenannte Polenfrage eine gewiſſe Rolle ſpielte.
Unſere preußiſche Regierung erkannte, nachdem ſie eigentlich zu
lange gezögert, die Gefahr, die darin beſtand, daß eine Repolo
niſirung deutſcher Landestheile eintrat. Nachdem aber dieſe Er
kenntniß der Staatsregierung gereift war ging ſie energiſch
vor und verfügte eine Anzahl von Ausweiſungen von auslän-
diſchen Polen, welche das polniſche Element in den betr. Gegenden
verſtärkten. Ueber dieſe Ausweiſungen ſind damals maßloſe
u in die Preſſe gebracht worden, man ſprach von
etwa 80000 Ausgewieſenen.

Die Wahrheit iſt folgende: Bis Ende 1885 erhielten 5480
Polen den Ausweiſungsbefehl, von denen 3850 auf ihr Geſuch
einſtweilen oder für immer in Preußen belaſſen ſind ſodaß
im Ganzen nur 1900 haben answandern müſſen.

M. H. Dieſe im Jutereſſe der Erhaltung des Deutſchthums
getroffene Maßregel der Regierung wurde im Reichstag anf
das heftigſte bekämpft und es wurde eine Interpellation einge-
bracht, wie die Regierung ihren Standpunkt rechtfertigen könne.
VNachher folgte ein Antrag des Centrums, der dann mit großer
Majorität von der Centrumspartei, von den Polen, den Elſäſ
ſern, von den Dänen, den Sozialdemokraten und den Deutſch
freiſinnigen angenommen wurde. Dieſer Antrag lautete folgen
dermaßen: „Der Reichstag wolle beſchließen, daß die von der
preußiſchen verfügten Ausweiſungen ruſſiſcher und
öſterreichiſcher Unterthanen nach e Art nicht gerecht
erſcheinen und mit dem Jntereſſe der Reichsangehörigen nicht
vereinbar ſind.“ Wie ich ſagte, wurde der Antrag von den anti
nationalen Parteien mit großer Mehrheit angenommen und nun
brach ein vollſtändiger antinationaler Jubelſtrom hervor. Der
elſäſſiſche Franzoſe, der Abg. Simonis, äußerte ſich folgender-
maßen: er betrachte jenen Tag als den herrlichſten und ſchönſten,
den er ſeit 12 Jahren im Reichstag erlebt habe. Gegenüber
dieſem reichsfeindlichen Jubel war es Pflicht, daß die nationale
Majorität des preußiſchen Abgeordnetenhauſes die Staats
regierung darauf aufmerkſam machte, daß dieſe antinationalen
Beſtrebungen nicht die Majorität des Abgeordnetenhauſes
inter ſich haben Ein trag wurde eingebracht, der den
Lamen des Abg. Achenbach trägt: das Haus der Abgeordneten

wolle beſchließen unter Anerkennung des Rechts und der Ver
pflichtung der Staatsregierung zum Schutz der deutſchnatio-
e Jntereſſen in den öſtlichen Provinzen nachdrücklich einzu
greifen,

1. die Genugthuung auszuſprechen, daß in der Allerhöchſten
Thronrede poſitive Maßregeln zur Sicherung des Veſtandes
und der Entwicklung der deutſchen Bevölkerung und deutſcher
Cultur in dieſen Provinzen in Ausſicht geſtellt ſind,

2. die Bereitwilligkeit erklären, zur Durchführung dahin-gehender Maßregeln, iasbeſondere auf dem Gebiete des Schul
weſens und der allgemeinen Verwaltung, ſowie zur Förderung
der Niederlaſſung deutſcher Landwirthe und Bauern in dieſen
Provinzen die erforderlichen Mittel zu gewähren.

Dieſer Antrag ſollte eine Korrektur der antinationalen Be
ſblüſſe des Reichstags ſein. Bei dieſem Antrag enthielt ſich
Herr Spielberg der Abſtimmung und zwar mit einer vollkom-
men nichtigen Erklärung: Aus der Annahme des A ntrags konnte
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ich eine praktiſche Förderung der r polniſchen
Diſtrikte, die ich ſeit Jahren auch vor meinen Wählern befür-
wortete, nicht ableiten. Meine Parteiſtellung enthebt mich, mich
in die durch den Antrag hervorgerufenen Fraktionsſtreitigkeiten
zu miſcheu. Insbeſondere erachte ich mich in meiner Stellung
als Landtagsäbgeordneter nicht befugt, Beſchlüſſe des Reichs
tages nach einer Richtung hin zu kritiſiren.

M. H. Die Erklärung wimmelt von lauter Widerſprüchen
Wenn Herr Spielberg aus der Annahme des Antrags eine

raktiſche Förderung nicht herleiten wollte, mußte er dagegen
timmen; wollte er ſich aber auf den nationalen Standpunki
ſtellen, ſo mußte er ſich ſagen, eine Korrektur war nothwendig,
Als wir ſeine klägliche Abſtimmung erfuhren, war der Mann
für uns fertig. Deun wer in ſolcher Frage keine Farbe bekennt,
hat überhaupt keine Farbe zu bekennen. (Zuſtimmung.) Unter
dieſen Umſtänden konnte es uns nicht Wunder nehmen, wenn
Herr Spielberg einige Monate ſpäter, am 7. April 1886, mitſeinen freiſinnigen Freunden gegen das Anſiedlungsgeſetz ſtimmte
gegen jenes Geſetz, welches ſich als das fruchtbarſte aller Polen
geſetze erwieſen hat. Das hat uns nicht mehr aufgeregt ſei
jener kläglichen Wahlenthaltung. Für dieſen Mann werden wi
uns nicht mehr ins Zeug legem r ſind mit ihm für immer
fertig. (Beifall.) M. H. Ein anderer Punkt, der mit
behauptet wird, um zu beweiſen, daß die hieſige freiſinnige
Partei eine gemäßigte Richtung einſchlägt, iſt der, daß uns bei
der letzten Reichstagswahl die Kandidatur Spielberg's ange
boten worden ſei, eines Mannes, der für das Septennat ſich
erklärt hätte. Man macht uns einen Vorwurf daraus, daß wir
darauf nicht eingegangen ſind. Nun, m. H. dieſe Sache wa
ein Beweis für die Mäßigung der deutſchfreiſinnigen Partei
ſicherlich nicht. n Spielberg war für das Septennat, Herr
Dr. Alexander Meyer dagegen. Wenn Herr Spielberg der ge-
eignete Mann war, Halle zu vertreten, ſo war es Herr ör.
Meyer nicht. Man durfte dann nicht auf Herrn Dr Meyer zu
rückgreifen, damit war der deutliche Beweis gegeben, daß es ſich
nur darum handelte, unſere Stimmen zu fangen. Als unſere
Stimmen nicht zu haben waren, griff man auf Herrn Dr. Meyer
zurück und enthüllte damit klar die z Geſinnungen der
hieſigen deutſchfreiſinnigen Partei. Wenn nun derſelbe Herr
Spielberg es übers Herz bringt, von denjenigen Leuten, die ihn
damit ſo kläglich bei Seite geſchoben, eine Kandidatur anzu-
nehmen, ſo mag das ſeine Sache ſein. g.Wie ſteht es aber nun weiter mit der behaupteten Mäßigung
Sie alle wiſſen, wie überraſchend es für uns alle war, als Herr
Riecke als Kandidat proklamirt wurde. Erſt ſprach man von
Herrn Karl Meyer, daß dieſe Kandidatur ernſtlich diskutirt
werden konnte, iſt doch kein Beweis von Mäßigung, wenn man
Leuten ſolchen Einfluß innerhalb der Partei einräumt, welche
den Typus des echten Fortſchrittsdemokraten repräſentiren. Da
iſt es allerdings wohl anzunehmen, daß die deutſchfreiſinnige
Partei auf dieſer ſchiefen Ebene immer weiter gleiten wird.
Sie kommt von Herrn Spielberg zu Herrn Alexander Meyer,
von Herrn Alexander Meyer zu Herrn Karl Meyer. Bei der
nächſten Reichstagswahl, wo wahrſcheinlich die deutſchfreiſinnige
Partei gar nicht mehr in die Stichwahl kommen wird, werden
wir es vielleicht erleben, daß ſie Mann für Mann für ihren
Kartellbruder von der letzten Reichstagswahl, den Sozialdeme-
kraten Herrn Auguſt Hofmann ihre Stimme abgeben wird.
(Heiterkeit und Zuſtimmung.) Nun iſt ja allerdings die Kan
didatur des Herrn Karl Meyer klanglos zum Orkus hinabge-
fahren. Man hat in letzter Minute Herrn Riecke aufgeſtellt.
Ob Herr Riecke zu radikal iſt, weiß ich nicht. Da ich einmal
bei ſeinem Namen bin, möchte ich eines ſcherzhaften Jntermez-
zos Erwähnung thun, das ſich in der Saalezeitung nicht findet,
auf welches ich aber durch die Magdeburger Ztg. gekommen bin.
Danach kann ich Jhnen von einem Geſichtspunkt aus die Kan-
didatur des Herrn Riecke in objektiver Weiſe w. Nach
der Magdeburger gtg heißt es: Der Herr Abg. Rickert, welcherhierauf noch einmal das Wort ergriff, verſucht zunächſt einer
Ausbeutung des Umſtandes vorzubeugen, daß Herr Riecke ſeine
Rede vorgeleſen und erzählt, daß der Kriegsminiſter Kamecke
nach ſeiner erſten Rede im Reichstage erklärt habe, es ſei ihm
unangenehmer geweſen als in der erſten Schlacht; daß Herr
v. Kamecke dann ſehr ſchweigſam geweſen ſei, ſich aber nach
dreijähriger Dienſtzeit zum vortrefflichen Redner ausgebildet
habe. Wenn Sie alſo ein Werk der Nächſtenliebe thun wollen,
ſchicken Sie Herrn Riecke ins Abgeordnetenhaus; er wird ſich
dort vielleicht diejenige Beherr ung der deutſchen Sprache
aneignen, die ihm augenblicklich noch fehlt. (Große Heiterkeit)
Das Abgeordnetenhaus als eine Unterrichtsanſtalt für mangel
haften Vortrag, das iſt ein Gedanke, den Herr Rickert in mir
angeregt dat, und für den ich ihm außerordentlich dankbar bin.
(Große Heiterkeit.) Hiermit will ich die gemäßigte Richtung der
hieſigen freiſinnigen Partei verlaſſen. Für uns konnte es nichtzweſfelhaft ſein, mit wem wir gehen wollten, als uns ſeitens

der konſervativen Partei ein Mann empfohlen wurde, den Sie
ſelbſt gehört haben und der unſere ganze Sympithie beſitzt.

H. Der Umſtand wird häufig ins Feld geführt, daß wir
Nationalliberalen möglicherweiſe dazu beitragen können, eine
konſervative Mehrheit herbeizuführen, und daß möglcherweiſe
ein Reſultat ſich ergeben könnte, durch welches die Nationgl-
liberalen in ihrem Einfluß und ihrer Wirkſamkeit in dem Par-
lament lahm gelegt würden. Eine ſolche Verſchiebung des Ver
hältniſſes der Parteien iſt nach keiner Richtung hin zu be
fürchten. Jch. kann Jhnen dafür als Autorität das Blatt un
ſerer Parteileitung anführen. Die nationalliberale Correſpon-
denz ſchreibt Folgendes: „Die Wahlvorbereitungen ſind jetzt
allenthalben zum Abſchluß gekommen, Candidaten ſind ſa t
überall aufgeſtellt, an Parteitagen, Candidatenreden und Wahl
aufrufen war in letzter Zeit kein Mangel. Jm Allgemeinen
hat im Verlauf der Bewegung ſich mehr und mehr die Ueber-
zeugung befeſtigt, daß es zu erheblichen Veränderungen in der
da r des Hanſes nicht kommen werde. Indeſſenaben wir allen Grund, auf eine mäßige Verſtärkung der natio
nalliberalen Partei zu hoffen. theils auf konſervative, theils auf
deutſchfreiſinnige Koſten. Das Zuſtandekommen einer aus-
ſchließlich konſervativen Mehrheit iſt damit höchſt unwahrſchein
lich, ja es kann ſchon jetzt als außer Frage geſtellt betrachtet
werden. Wenn es aber thatſächlich Parteigenoſſen geben ſollte,
welche den Eintritt einer konſervativen Mehrheit für möglich
halten, ſo möchte ich noch außer dieſem rein äußerlichen Um
ſtand auf einen zweiten viel weſentlicheren hinweiſen. Herr
Geheimrath v. Voß gehört der freikonſervativen Partei
an. Nach den Erfahrungen, die ich im parlamentariſchen Lebengemacht habe, kann ich Vhnen nur ſagen, daß es keine Partei
im Abgeordnetenhauſe giebt, welche uns Nationalliberalen näher
ſteht, wie die freikonſervative Partei. Wir haben faſt in allen
Abſtimmungen gemeinſam Getin t Es iſt kein zufälliger
Umſtand, wenn unſere beiden Wahl-Programme die größte
Aehnlichkeit mit einander haben. Das freiſinnige Programm
3 bekanntlich rig darin, daß die Wahlen viel Geld
koſten, daß man deshalb alles unnöthige Geld, das man nicht
braucht, an die Parteileitung abführen möge. S

Jch bin zu Ende. Laſſen Sie mich damit ſchließen, womit
ich begonnen habe, Jhnen nochmals zu erklären, daß ich feſt
und treu auf dem Boden der nationallibexalen Partei ſtehe,ebenſo feſt auf dem Boden des Kartells, du ich es für unum-

u liche Pflicht erkläre, daß alle gemäßigten Elemente unſeres
Lahlkreiſes ſich zuſammenfinden zu gemeinſamer Arbeit und zu

gemeinſamem Dienſt im Jntereſſe des Vaterlandes.
Wenn nicht alle Zeichen trügen, iſt auch bei unſerer Staats

regierung die Erkenntniß vollkommen vorhanden, daß es noth
wendig iſt, dieſe gemäßigten Elemente zuſammenzuhalten. Jch
verweiſe auf die Herren v. Bennigſen, Miquél, Harnack. Die
Ernennung Bennigſens war nicht nur eine große Auszeichnung
für den Mann, ſie bewies auch, a Herr v. Bennigſen alle
Garantien hat, daß er die ganze politiſche Situation ſo auffaßt,
daß ſeiner amtlichen Wirkſamkeit keine Hinderungsgründe ent
gegenſtehen. Die Auszeichnung Miquéls war für uns ebenfalls
ein Beweis, und in der Berufung Harnack's hat die freie
wiſſenſchaftliche Ueberzeugung einen Sieg davon getragen über
einſeitig kirchliche Beſtrebungen alles Momeyte, welche be
t gen, daß die Regierung die Abſicht hat, alle gemäßigten

lemente zuſammenzuhalten. Unter dieſen Umſtänden ſcheint

nalen Elemente ſich möglichſt aneinanderſchließen. Wenn ich
es mir Pflicht zu ſein, dafür Sorge zu bat daß alle natio
Jbnen vorhin jene verwerfliche Deviſe Mun l's vorführen
mußte, ſo möchte ich jetzt zum Schluß ausrufen: Mit Bismard
für Freiheit und Vaterland, in dieſem Feldzeichen werden wir
ſiegen!“ (Lebhafter, allſeitiger Beifall und Händeklatſchen.)
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Der Superphosphatgyps.
Von Prof. Dr. E. Heiden-Pommritz.

Seit einiger Zeit erſcheinen in verſchiedenen landwirth phatgyps und der Rückſtand der Superphosphatfabrikation
ſchaftlichen Zeitſchriften Artikel über Superphosphatgyps,
in welchen der Phosphatgyps, geſtützt auf meine Pomm-
ritzer Verſuche, den Landwirthen auf's Wärmſte empfohlen
wird. Ebenſo enthalten manche Preiscourante u. dergl.
von Düngerfirmen Empfehlungen der von denſelben ange-
botenen und als Superphosphatgyps bezeichneten Phosphat-
gypſe, wo meine mit wirklichem Superphosphatgyps ange-
ſtellten Verſuche dieſem Streumittel als Empfehlung dienen
müſſen. Jch ſehe mich daher genöthigt, gegen dieſe eigen-
thümliche Art, zwei durchaus verſchiedene Streumittel unter
demſelben Namen und mit derſelben Empfehlung den Land
wirthen anzubieten, Verwahrung einzulegen und geſtatte
mir, in Folgendem die Unterſchiede beider Streumittel zu
beleuchten.

Unter Superphosphatgyps verſteht man ein Streu-
mittel, welches ein inniges Gemenge von freier, reſp. waſſer-
löslicher Phosphorſäure und friſch gefälltem Gyps darſtellt.
Daſſelbe wird wie folgt hergeſtellt:

Phosphorſäurereiche, an Eiſenoxyd möglichſt arme,
Materialien werden fein gepulvert und in dieſem zuſtande
mit ſo viel verdünnter Schwefelſäure behandelt, daß die
Phosphorſäure nicht als einbaſiſche, waſſerlösliche, ſondern
als freie Säure vorhanden iſt; die ſo erhaltene Maſſe wird
durch Filter gepreßt und die gewonnene 11--120 ent-
haltende Phosphorſäurelöſung durch Gasoberfeuerung auf
45 469 Phosphorſäure zur Darſtellung von Doppel-
ſuperphosphat Und phosphorſäurehaltiger Schwefelſäure ein
gedämpft. Der abgepreßte präcipitirte, ſonach mit freier
Phosphorſäure angereicherte, Superphosphatgyps, welchem
dieſe molekular anhaftet, wird in einem Kanalofen mit unter
Druck zugeführter und auf 80--90 Grad erwärmter Luft
getrocknet und dann gepulvert.

Früher wurde Superphosphatgyps mit 51 6
Phosphorſäure, wovon 4 5 als freie vorhanden waren,
und 62 650 Gyps dargeſtellt; jetzt dagegen wird ſolcher
mit 9--9 Phosphorſäure, von welcher 7 80 frei
molekular anhaften, bei 70--750 Gyps geliefert.

Ganz gleichartig wird bei der Fabrikation zu Doppel-
ſuperphosphat aus Lahnphosphaten, Coprolithen und an-
deren eiſenhaltigen Rohſtoffen verfahren; nur wird der ſich
ergebende präcipitirte Phosphatgyps nicht mit freier Phos-
phorſäure angereichert, ſondern dieſelbe im Gegentheil ſoweit
als möglich ausgewaſchen. Das in den Handel gebrachte
Material enthält nur ein bis einige Zehntel Prozente waſſer-
löslicher Phosphorſäure, während der verbleibende Reſt von
I 2 als in Waſſer unlösliches phosphorſaures Eiſen-
oxyd vorhanden iſt. Der Phosphatgyps iſt ſomit als der
Rückſtand von der Fabrikation der Doppelſuperphosphate
zu bezeichnen.

Aus der Darſtellungsart ſieht man, daß Superphos-

aus Lahnphosphorit, der den Namen Phosphatgyps führt,
zwei ſehr verſchiedene Fabrikate ſind.

Zur Charakteriſtik von Superphosphatgyps Doppel-
ſuperphosphatgyps und Phosphatgyps mögen die folgenden
Analyſen dienen

Ä.,, Superheee er Phosphat
phat phosphat gyps
l ayps Ayps

1886 1887 1884 1886
Waſſer e e 24,40 29,18 22,31 12,75 10, e
Eiſenoxyd 3,31 V,37 11,93Kalkerd e 1843 25.00 18.4WVagneſtaga O0,34 0,50 0,27Lösl. Phosphorſäure 5,15 T 8.,00 O. 009
Unlösl. Phosphorſäure 217 220 Ia 286Schwefelſäure 25,12 28,88 35,61 25,68 27.12
Kieſelſäure, Sand u. Thon 17 426 22,0534,99
Chlor, Alkalien- Verluſt 3.. L 424

100 100 100Gyps 54.,01 e 76,70 55, o 58,31 o
Davon 7,71 freie.

Der Phosphatgyps von 1886 iſt als Superphosphat-
gyps verkauft!

Dieſe Analyſen zeigen, daß der Phosphatgyps an Gyps
annähernd dieſelbe Menge als der Superphosphatgyps ent
hält, daß aber der Doppelſuperphosphatgyps weſentlich
reicher an dieſem Körper iſt, was vor allem von dem Fab-
rikate dieſes Jahres gilt. Die Wirkung der ſo ſehr geringen
Menge von waſſerlöslicher Phosphorſäure in den Phos-
phatgypſen kann faſt gleich Null bezeichnet werden; die
Phosphatgypſe wirken daher nur durch den Gehalt an
ſchwefelſaurem Kalk (Gyps).

Bei dem Superphosphatgyps und noch viel mehr bei
dem Doppelſuperphosphatgyps wird die Miſtconſervirung
d lösliche, reſp. freie Phosphorſäure und den Gyps

ewirkt.
Das mithin der Grad der Wirkung bei beiden Streu

mitteln ein durchaus verſchiedener ſein muß, iſt ſelbſtver
ſtändlich.
Die Aufgabe der Conſervirungsmittel für den Stallmiſt
iſt die Bindung des flüchtigen kohlenſauren Ammoniaks und
die Erhaltung der Miſtmaſſe in ihren organiſchen Beſtand-
theilen. Dieſe Aufgabe haben beim Doppelſuperphosphat-
gyps die 7 löslicher, wovon ca. 79/, freier, Phos
phorſäure und rund 75/, Gyps zu löſen, beim Phosphat
gyps außer 0, 0, löslicher Phosphorſänre ca. 569
Gyps. Der Gyps iſt ſowohl im Doppelſuperphosphatgyps
als im Phosphatgyps friſch gefällter und daher ſchneller
in Wirkſamkeit tretend als Rohgyps. Der Doppelſuper-



phosphatgyps hat ſomit für ſeine conſervireinen e von ca. 78/, freier, 19/, waſſerlöslicher
Phosphorſäure und ca. 200/, Gyps. Daß die eie Phos
e für die m 2 igen Ammoniaks undie ervirung der Düngermaſſe von hervo enderdeutung ſein muß, ſche s her Natur als ſamer

Säure hervor.
Jn dem Doppelſuperphosphatgyps iſt die freie, bez.

waſſerlösliche Phosphorſäure innig mit dem Gyps vereinigt,ſie haftet an dem Gyps molekular an; jedes Feilchen deſ

in enthält ſomit die beiden wichtigen Conſervirungs
ktoren für den Stallmiſt. Der Phosphatgyps ſtellt da

gegen ein Gemiſch von in Salzſäure unlöslichen Subſtanzen,
wie Sand, Thon, Kieſelſäure und Gyps nebſt etwas ſaurem
Kalke dar.

Bei normaler Behandlung des Stallmiſtes mit Super
phosphatgyps im Stalle wird ein Miſt erhalten, in dem
die Phosphorſäure, dieſer für die Pflanzenernährung ſo
äußerſt wichtige Nährſtoff, mit den Beſtandtheilen des
Miſtes möglichſt innig gemengt iſt. Der mit Phosphatgyps
konſervirte Miſt iſt dagegen nur in verhältnißmäßig geringem
Grade an unlöslicher Phosphorſäure bereichert, welche erſt
durch die Zerſetzungsprodukte des Miſtes gelöſt werden muß.

Wird weiter noch in's Auge gefaßt, daß unter Super
hosphat, das dem Worte Gyps ort allgemein ein

dukt verſtanden wird, welches eine Anzahl Procente
waſſerlöslicher enthält, ſo zeigt dies im Verein
mit all' dem, was bisher angeführt iſt, wie wenig die Firmen,
welche Phosphatgyps unter dem Namen Superphosphatgyps
in den Handel bringen, hierzu berechtigt ſind. Dies iſt zwar
eine ſehr ſchwache Bezeichnung für das gekennzeichnete Ge
bahren, ich unterlaſſe es aber, eine ſchärfere zu wählen.
Der Zweck des Verfahrens iſt doch nur der Täuſchun
hervorzurufen, denn die Wirkung des Phosphatgyypſe iſt
eine bedeutend geringere, als die des Superphosphatgypſes.
Der Landwirth aber, der Superphosphatgyps zu kaufen

laubt und ſich von demſelben die durch die hieſigen Verſuche feſtgeſtellten Erfolge verſpricht, erhält dieſelben natur

emäß nicht und verliert ſo das Vertrauen zu dieſem wirk
ich ausgezeichneten Conſervirungsmittel für den Stallmiſt.
Der Phosphatgyps iſt zudem nicht billiger, beſonders für
den ſächſiſchen Markt, denn 1 Pfund Phosphorſäure be-
rechnet ſich einſchließlich des Gypſes zu 45 während
in dem Superphosphatgyps ſich daſſelbe, den höheren Gyps
gehalt unberückſichtigt gelaſſen, um 10 niedriger ſtellt.

Zur Jlluſtration der vorzüglichen Wirkung des Super-
phosphatgypſes als Conſervirungsmittel des Stallmiſtes er
laube ich mir noch einige Reſultate der Stallmiſtes hier
anzuführen. Beim Lagern auf normaler Dungſtätte im
Sommer verlor Rindviehmiſt in 15 Wochen in Prozenten an

e ev waſſerhal- Trocken
Bezeichnung des Miſtes g iſt ob hehtes Stigkoff

S 7Mſſt ohne Streumittel 21 44 24n W im Stelle 4handelt. 5, 21, 17Miſt mit Superphosphat
gyps im Stalle behandelt. 11, 17,2 5, s

Jm Stalle waren täglich pro 1000 Pfd. Lebendgewicht
2 Pd. Gyps, reſp. 2 Pfd. Superp osphatgyps verwendet.
Durch den Gyps ſind dem Miſte an Trockenſubſtanz 22,0 o
und an Stickſtoff 6,9, und durch den Superphosphvtgypſes
an Trockenſubſtanz 26,, und an Stickſtoff 18,9 o erhal-
ten worden, durch den Superphosphatgyps ſomit mehr als

ende Eigenſchaft Die 3 zeigen, daß die confervirende Wirkung desSuperphosp gegenüber dem Gypyſe ſich der Luen

in Erhaltung des theuren Stickſtoffes darthut. Der ver-
wendete Gyps erhielt an reinem Gyps 94,.2 o Der Phos
phatgyps hatte 56 Gyps! (p. 9).

Aber nicht nur auf die Erhaltung des Stickſtoffes im
Miſt erſtreckt ſich die Wirkung der Confervirungsmittel,
ſondern auch auf die der Jauche.

Während Jauche, welche ohne Anwendung von einem
Streumittel im Stalle in der Jauchengrube in 6 Wochen
69, von ihrem Stickſtoff verlor, gingen bei Jauche, bei
der im Stalle Gyps gebraucht war, nach 15 Wochen 30,,30
und bei ſolcher Jauche, bei welcher im Stalle uperphos
Phatgyps zur Verwendung gelangt war, nur 12, ver
oren.Mit dem Gyps und Superphosphatgyps Miſt wurden

ferner Feldverſuche angeſtellt. Es diente jede Miſtſorte zur
Düngung von ha. Land. Das Feld trug 1885 Kar-
toffel, 1886 Hafer und 1887 Roggen. Die gewonnenen
Ernten ſind die folgenden:

e re
Gypsmiſt Superphospath- m r 3gypsmiſt. gypsmiſt mehr

Knollen Kraut Knoüen Kraut Knollen Kraut
ſp. reſp. reſp. reſp. reſp. reſp.Körner Stroh Körner Stroh Körner Stroh

und und undSpreu Spreu Spreuk kg kg kg kg kg
1885] 7173,90 655, 20 7526,90 741,4 353,0 86,2
1886 764,84 636, s 885.52 24.62 120,84
1887 1370,0 1495,0 125,0

Setzt man das Mehr, welches der Superphosphatgyps-
miſt in den Jahren 1886 und 1886 gebraucht hat, in Geld
um, ſo erhalten wir:

7,06 Ctr. Kartoffeln à 1,0 Al 7,61,89 e Snot S 12,29 e2,40 v troh und Spreu e 1,40 e W 3,36
T 22,

Von Superphosphatgypſe, reſp. Gypſe, wurden pro
Tag und Thier 2,, Pfd. eingeſtreut; dies macht bei 30
Thieren und in 10 Tagen 6,„Ctr. Der Superphosphat-
gyps koſtet pro Centner 2,0 und der Gyps 1 der
verbrauchte Superphosphatgyps daher 13,56 der Gyps
6,60 erſterer alſo 7,6 K. mehr.

Dieſe 7,26 haben ſomit in den 2 erſten Jahren
ein Mehr der Ernte im Werthe von 22,1 f. abzüglich
7,26 A. 2 15, A. ergeben.

Wären 25 ha in Frage geweſen, ſo betrüge für dieſe
der Gewinn bereits 1545 eine bei der jetzigen Lage
der Landwirthſchaft gewiß ſehr beachtenswerthe Summe.

Aus dieſen Verſuchsreſultaten geht ſomit hervor, daß
der Superphosphatgyps in der Wirkung als Conſervirungs
mittel für den Miſt weſentlich günſtiger iſt, als der Gyps.
Es hat ſich dieſe Thatſache einerſeits durch das quantitative
und qualitative Mehr an Miſt bez. Jauche, und anderſeits
durch die Wirkung des betreffenden Miſtes auf dem Felde
ergeben. Die beſſere Wirkung der ſo gewonnenen Jauche
durch deren größeren Stickſtoffgehalt erhöht ſelbſtverſtändlich
noch entſprechend das oben berechnete Mehr von 15,

pro ha.Zum Schluſſe ſei noch erwähnt, daß ſ. g. Superphos
durch den Gyps A,2 Trockenſubſtanz und II phatgyps auch dargeſtellt wird durch Vermiſchung von Super

phosphat mit Rohgyps.
e

Daß eine ſo innige Miſchung
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wiſchen Phosphorſäure und Gyps bei der mechaniſchen
Durcharbeituug nicht erfolgen kann, wie der wirkliche Super
phosphatghps d

Es kann daher auch die Wirkung dieſes Gemiſches, gegen
deſſen Bezeichuung an ſich ja nichts einzuwenden iſt, nich

tellt, bedarf des Beweiſes weiter nicht. dieſelbe ſein, wie die des wirklichen Superphosphatgypſes

Die Aufbewahrung von Gemüſe.

Jede Jahreszeit bringt eine ihr eigenthümliche Gabe.
Nachdem die Strahlen der Frühlingsſonne die Schneedecke
von der Erde hinweggeſchmolzen haben, regt ſich ein neues,
friſches Leben in Gottes ſchöner Welt. Der Frühling tritt
mit neuer Lebenskraft hervor. Er iſt die Zeit des Säens
und des Pflanzens. Jm Frühjahr ſtreut der Gemüſebauer
den Samen aus und hofft, daß derſelbe zu einer gedeih
lichen Frucht emporwachſen möge. Die Saaten grünen
bald, die Bäume ſchlagen aus, in Gärten und auf Wieſen
zeigen ſich grüne Grasſpitzen und Blumen. Welchen köſt
lichen Genuß gewährt uus die Natur zur Zeit des Früh
lings! Ueberall zeigt ſich Luſt, Leben und Freude. Allmäh-
lig geht der liebliche Frühling in den heißen Sommer
über. Jmmer kräftigeres Leben ruft die hoch emporſteigende
und lange über dem Horizont verweilende Sonne aus dem
Schooße der Erde hervor. Mit den Freunden entſtehen
die Feinde, die Kräfte meſſen ſich, die Raupe frißt das
Blatt und der Vogel füttert mit der Raupe ſeine Jungen.
So kommt im Wachſen und Werden der Herbſt, in den wir
jetzt eingetreten ſind. „Der Sommer flieht, und mit ihm
zieht die Fülle ſanfter Freuden“, ſagt Hölty. Goldig lacht
der Apfel aus dem Laube und die Traube reift. Die
Blätter der Obſtbäume ſchattiren ſich gelb und roth; bald
werden auch ſie herabfallen und unſere Füße umrauſchen.
Den Gemüſebauer endlich mahnt die herbſtliche Zeit, Vor
rath zu ſammeln für den kommenden Winter. Auch hier
wollen die „Landwirthſchaftl. Mittheilungen“ rathend und
helfend beiſpringen.

Jn manchen Gegenden iſt die Cultur von Gemüſe recht
lohnend, indem dasſelbe in Maſſen nach den größeren
Städten gebracht und dort gut bezahlt wird. Viele Ge
müſebauer haben infolge des diesjährigen trocknen Sommers
einen größern oder kleinern Ausfall an ihren Produkten
zu verzeichnen. Für manchen iſt die Ernte wohl gar eine
geringe. Doch wie viele werden dadurch an Erfahrung
reicher, daß ſie dieſen und jenen Fehler erkennen, den ſie
künftig unterlaſſen werden. Je rationeller der Gemüſebau
betrieben wird, deſto mehr Gewinn erzielt man aus ihm.
Noch größer geſtalten ſich die Einnahmen aus demſelben,
wenn der Producent es verſteht, ſeine Produkte für andere
Zeiten, wo ſie bedeutend beſſer bezahlt werden, aufzube
wahren. So beſchäftigen ſich viele, welche vorſorglich an
die uns verſchloſſene Zukunft denken, jetzt mit der Frage:
Wie werde ich am beſten mein Gemüſe aufbewahren?

Die Güte und Dauerhaftigkeit der e hängt
weſentlich davon ab, wie dasſelbe in der Ernte behandelt
wird. Viele machen den großen Fehler, daß ſie das Gemüſe
zu zeitig einernten. Solches Gemüſe wird welk und ver
dirbt ſehr leicht. Andere ernten das Gemüſe zu ſpät, auch
das iſt. nachtheilig. Der Temperaturwechſel iſt dann ein
zu großer. Viele ernten ihr Gemüſe bei feuchtem Wetter
ein, auch das hat große Nachtheile. Naſſes Gemüſe fault
und friert ſehr leicht. Die Schädigungen, welche die
Pflanzen durch den Froſt erfahren, ſind entweder direkte,
indem der Pflanzenſaft zu Eis erſtarrt und die Gemüſe
dadurch getödtet werden, oder indirekte, indem die Pflanzen
gefrieren und dann durch plötzliches Aufthauen vernichtet
werden. Mit Gemüſe in naſſem Zuſtande bringt man über
mäzige Fenchtigkeit in den Aufbewahrungsraum, den man
davon frei halten muß. Und wie viel andere Fehler und

e

n

was für Fehler werden gemacht bei dem Einernten von
Gemüſe! Da giebt es leider auch ſolche Nachläſſige, die das
Gemüſe gleich dort ſtehen laſſen, wo es gewachſen iſt, und
ſich dann wenig um dasſelbe kümmern, weil ſie meinen,
andere Arbeiten gingen vor. Hier nimmt man das Gemüſe
aus der Erde, wirft es auf Haufen und läßt es liegen.
Wenn man ſich nicht mehr um die Gemüſe kümmern will,
kann es kommen, daß der größte Theil verfault und alle
Mühe und Arbeit den Sommer hindurch umſonſt gethan iſt.

Wenn ſtärkerer Froſt eintritt, ernten wir das zu über
winternde Gemüſe ein. Ganz vorſichtig heben wir dasſelbe
aus der Erde und bringen es auch möglichſt vorſichtig,
wenn es ſein kann getragen, nach dem Aufbewahrungsort.
Jn den Konſervirungsraum bringen wir nur gute ſehler
freie Früchte. Weniger gute und geringe Früchte legt man
bei Seite, um ſie zuerſt zu verwenden.

Wer genügende Kellerräume beſitzt oder erlangen kann,
wird ſein Gemüſe im Keller überwintern können. Doch
nicht jeder Keller iſt zur Aufnahme von Gemüſe tauglich.
Vorſicht iſt hier nöthig, daß man das Gemüſe nicht dem
Verderben anheimgiebt. Der Gemüſſekeller muß luftig und
trocken ſein. Ein Keller, der dieſem dienen ſoll, darf nicht
ſehr warm ſein und muß an ſchönen Tagen mit Leichtigkeitgelüftet werden können. Daß der an und für ſich mglſige

Standort ein oftmaliges ehe Reinigen und Ent
fernen etwa faulender Pflanzentheile nöthig macht, braucht
wohl nur erwähnt und nicht weiter begründet und ausge
führt zu werden. Der Gemüſekeller wird zur Aufnahme
neuer Vorräthe nochmals gründlich gereinigt, gut durchlüftet,
und dann reine trockene Erde oder noch beſſer Sand hinein-
ebracht, um die Gemüſe mit den Wurzeln darin einzu
chlagen. Mangeln ſolche Räume, ſo wird man ſeine Zu

flucht zu Aufbewahrungsgruben nehmen müſſen.
Jm Keller werden die Gemüſe ſchichtweiſe in Sand

eingeſchlagen und, wenn es der Raum erlaubt, ſo einzeln
gelegt, daß ſich die Früchte wenig berühren. Blumenkohl,
Braunkohl, Welſchkohl, Sellerie nimmt man wegen der Be
ſtellung oft zeitig von den zur Ernte trockenen Beeten, ent
fernt an ihnen die äußern groben Blätter und pflanzt ſie
in oben genannte 25 30 em. hohe Sandſchicht. Nach
dem ſie gepflanzt ſind, begießt man dieſelben und wiederholt
dies öfters, ſobald die Gemüſe anfangen welk zu werden.
Der Keller wird fleißig gelüftet, bis der Froſt eintritt. Um

e abzuhalten, werden bei ſtarkem Froſtwetter die
Kelleröffnungen geſchloſſen und zugeſtopft. Weiß, Blau-
und Wirſingkohl überwintert man auch ohne Strunk. Hierbei
werden die Köpfe einfach auf trocknen Sand oder Bretter
gelegt, während des Winters öfter revidirt, was ſich hier
ſehr leicht ausführen läßt. Bei dieſem Geſchäft werden die
faulenden Blätter entfernt und die Köpfe auf eine andere
Seite gelegt; denn das Reinigen und Wenden iſt von großem
Vortheil für die Erhaltung. Wurzelgewächſe, wie Mohr-
rüben, Karotten, Meerrettig u. ſ. w., ſchlagen wir reihen
weiſe entweder in trockenen Sand oder in leichte Erde im
Keller ein. Wo der dazu erforderliche Raum nicht vorhanden iſt, ſetzt man die im Keller auf Haufen. Bei
ſämmtlichen Wurzelgewächſen wird das Kraut ausgebrochen
und nicht abgeſchnitten. Würde der obere Theil des Wurzel
kopfes abgeſchnitten, ſo wäre ſtärkeres Faulen der Wurzeln
zu befürchten. Bei Raummangel ſtellt man Haufen auf
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folgende Weiſe her. Auf eine kreisförmige Sandſchicht legt
man die Wurzeln mit dem Kopfe nach außen. Dazwiſchen
und darauf kommt eine Schicht Sand oder Erde, dann
Lurzeln und wieder Sand und ſo fort, bis der Haufen groß
genug reſp. der Vorrath erſchöpft iſt. Bei dem Setzen des
Haufens iſt jede Schicht mit Waſſer zu überbrauſen; denn
dadurch bekommen die Haufen mehr Halt, der Sand legt
ſich feſter an die Wurzeln, die dann beim Abſchluß von der
Luft im Sande lange friſch bleiben. Größere Quanti-
täten werden am beſten in Erdgruben überwintert. Nur
an ſolchen Stellen ſind Erdgruben anzubringen, wo man
kein Grundwaſſer zu befürchten hat. Die Größe und Tiefe
einer ſolchen Grube werden beſtimmt durch den Zweck, dem
ſie dienen ſoll. Kartoffeln, Kohlrüben, Mohrrüben, Rettiche
und andere Wurzelgewächſe werden in ſolchen Erdgruben
aufgeſchüttet, mit einer dünnen Lage Stroh und darüber
mit einer Erdſchicht bedeckt. Bei ſtrenger Kälte bringt man
noch mehr Erde oder auch eine Schicht Laub oder Stall-
dünger auf die Erdgrube. Jig muß ich noch mahnend
daran erinnern, daß man eine ſolche Erdgrube mit trockenen
Früchten füllt, ſie dann noch einige Zeit offen läßt, daß
letztere noch die Feuchtigkeit fahren laſſen, die unter dem
ſofortigen Luftabſchluß nur Schaden bringen würde. Des-
halb hat man auch darauf zu achten, daß man den Jnhalt
der Grube gegen Regen und feuchte Luft ſchützt. Häufig
ſchlägt man auch Kohlköpfe, Kohlrabi, Kohlrüben, Mohrrüben,
Sellerie u. dgl. ſchichtweiſe im Freien zwiſchen trockener
Erde ein. Man wirſt an dem zu benutzenden trocken ge-
legenen Platze in der Breite eine Furche aus, legt die
Früchte einzeln gegen die ausgeworfene Erde und in die
Furche, bedeckt ſie dann mit Erde, die man aus einer zweiten
direkt unter der erſten ſich befindenden Furche nimmt. So
weit der Vorrath reicht, ſetzt man das Einſchlagen fort.
Bei ſtarkem Froſte iſt auch hier eine ſtärkere Decke von mehr
Erde oder Laub oder Dünger erforderlich. Mit Vortheil
kann man ſich zur Aufbewahrung von Gemüſe auch eines
Erdkaſtens bedienen. Ein ſolcher Erdkaſten wird auch im
Freien angelegt. Er iſt eine bis 1 m tiefe Grube,
deren Seitenwände mit ſtarken Brettern belegt ſind. Kohl

arten und Sellerie werden hierin nebeneinanderfeingeſchlagen.
Der Frdkaſten wird mit einem doppelten, uä,
Dache, an dem das Waſſer ablaufen kann, gegen Näſſe und
Kälte geſchützt. Am beſten iſt eine Ueberdachung von Brettern,
auf die man noch Laub oder anderes Deckmaterial zur Ab-
haltung des Froſtes bringt. Noch iſt zu bemerken, daß
man mit Ausnahme einiger ſtehen bleibender Herzblätter
Sellerie und Kohlrabi von ihren Blättern befreit. Die
Wurzeln werden eingeſtutzt und die Knollen reihenweiſe ſo
in Sand oder leichte Erde eingeſchlagen, daß ſich die Herz-
blätter über der Erde befinden, da ſie ſonſt leicht der Fäulniß
ausgeſetzt ſind.

Der Braun oder Kraus- oder Grünkohl wird mit
den Wurzeln in einem gut umfriedigten Garten eingeſchlagen.
Bei zu ſtarkem Froſt erhält er eine leichte Laubdecke, wenn
ihm die Schneedecke fehlen ſollte.

Die Aufbewahrung von Zwiebeln im Winter geſchieht
auf einem luftigen, trockenen Boden, wo ſie im Auguſt
locker ausgebreitet werden, ſo daß ſie an der Luft gut ab
trocknen können. Jn der erſten Zeit werden ſie wöchentlich
einmal umgewendet. Ende Oktober werden ſie von der loſen
Schale, dem trockenen Kraute und ſchadhaften Produkten
gereinigt. Bei Eintritt ſtarker Fröſte werden kleine Vor
räthe in einen Sack gethan und in der Nähe des warmen
Ofens aufbewahrt. Größere Quantitäten kommen in einen
luftigen, nicht zzu dunklen Raum, wo ſie auf einen bis75 em ehe Bogen geſchüttet und ſpäter vor eintretendem

Froſt mit Heu feſt und ſicher bedeckt werden.
Suppengemüſe überwintert man am beſten im Freien

unter der Stellage, um zu jeder Zeit Suppengrün, wie
Peterſilie, Thymian, Porree, Sellerieblätter etc., bei der
Hand zu haben.

Feldſalat, Spinat, Schwarzwurzel etc. laſſen wir auf
den Gartenbeeten ſtehen und bedecken ſie mit Tannenreiſig.
Dieſe Decke ſchützt die Beete und geſtattet, daß wir auch
bei Froſtwetter unſern Bedarf entnehmen können.

Wer ſolche angegebenen Veranſtaltungen zur Aufbe-
wahrung von ſeinem Gemüſe trifft, wird daſſelbe gut durch

den Winter bringen. Barth.

Mittheilungen aus der Praxis.

Die Dauer des Trockenſtehens und das Melken
tragender Kühe. Nicht ſelten begegnet man, namentlich in
Ställen kleinerer Beſitzer, dem Lobe dieſer oder jener Kuh, die
eine ſo ausgezeichnete Milchkuh ſei, daß ſie ſo gut denn gar
nicht trocken ſtehe, vielmehr bis zum Kalben Milch gebe jag,
die unmittelbar vor dem Kalben noch gemolken werde. Dieſe
Art und Weiſe von Ausnutzung einer Milchkuh iſt eine durchaus
verkehrte und das beobachtete Verfahren entſchieden nicht zu
billigen. Tragende Kühe dürfen unter keinen Umſtänden bis
zum Kalben gemolken werden, wenn ſie auch fortgeſetzt Milch
liefern. Wo es thörichterweiſe geſchieht, da wird die Kuh allzu
ſehr geſchwächt, weil ſie ſehr viel Nahrung zur Erhaltung und
weiteren Ausbildung der in der Entwickelung bedeutend vorge-
ſchrittenen Leibesfrucht hergeben muß.

Außerdem ſchließt das fortgeſetzte Melken noch den weiteren
nicht zu unterſchätzenden Nachtheil in ſich, daß die Thätigkeit
des Euters niemals ſo kräftig wieder einſetzt, wenn ihm vor der
Geburt des Kalbes nicht die erforderliche Ruhe und Erholung
gewährt worden iſt und daß die Kuh aus dem Grunde in der
nächſten Laktationsperiode erheblich weniger liefert, als ſie anderen
Falls liefern würde.

Deefen letzteren Nachtheil kann und darf man und das
iſt wohl zu beachten auch durch die kräftigſte Fütterung nicht
aus weichen wollen.
Denn man würde, wollte man durch reichlichere Fütterung
in den letzten Wochen vor dem Gebären einen Ausgleich zu
ſchaffen verſuchen, möglicherweiſe Fehler von unberechenbarer
Tragweite begehen, beiſpielsweiſe dahin, daß man dadurch die

Gefahr des Kalbefiebers und anderer Krankheitszuſtände der
Mutter und des Jungen heraufbeſchwört Etwa 6—-8 Wochen
vor der Geburt des Kalbes ſoll die Milchabſonderung zur Ruhe
gebracht werden. Die Natur zeigt dies durch das allmählige
Nachlaſſen der Milchergiebigkeit von ſelber an, indem ſie unter
ſonſt normalen Verhältniſſen etwa 2--3 Monate vor dem Kalben
die Milchabſonderungsthätigkeit des Euters zum Stillſtand
bringt. Schlechte Milchkühe ſind es, bei denen ſchon 45
Monate vor dem Ende der Trächtigkeit die Milchabſonderung
aufhört. Wenn im Gegenſatze hierzu bei milchreichen Kühen

6 s Wochen vor der Geburt des Kalbes die Milchabſonderung
ſich nicht mindern will, was je kräftiger die Fütterung, um ſo
eher vorkommt, ſo iſt man gezwungen, durch Futterabbruch und
in der Weiſe außerdem einzugreifen, daß man in immer länger
werdenden Pauſen du zweimal täglich und nach 8
Tagen etwa nur einmal am Tag die Milch abnimmt, aber
jedes Mal rein ausmelken läßt damit nicht käſige Gerinſel in
der im Euter zurückgebliebenen Milch ſich bilden können.

Man beobachte unausgeſetzt und verlängere je nach dem
Maße, in welchem die Milchproduction abnimmt, die Zwiſchen-
räume zwiſchen den Melkezeiten weiterhin auf 36 Stunden und
von dann auf 48 Stunden und muß es auf ſolche Weiſe zu
erreichen ſuchen, daß ſpäteſtens vier Wochen vor dem Kalben
die Thätigkeit der Milchdrüſe völlig zum Stillſtand zu bringen
iſt. Ein Zeitraum von 4 Wochen iſt als der mindeſt zuläſſige
für die Dauer des Trockenſtehens unter allen Umſtänden

anzuſehen. L. 3. f. d. R. C.
ebauer-Schwetſchke'ſche Buchdruckerei in Halle.
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